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Die Verdammten

Father McCallum wusste nicht, ob es noch Sinn hatte, in seine Kirche zu gehen und zu beten. Er hatte verloren, er wusste, dass es zu spät war, denn diese uralte Macht war letztendlich stärker gewesen. Sogar in Rom hatte man ihm nicht helfen können.

Und doch war die Kirche seine letzte Hoffnung und Zufluchtstätte.

Er hatte ihr immer vertraut, und das tat er auch jetzt. Ihn erfasste so etwas wie ein Zögern, als er vor seiner Kirche stand. Er fühlte sich klein vor diesem imposanten Bauwerk. Zwar war die Kirche nicht besonders groß, Father McCallum empfand sie aber so. Sie wirkte mächtig, beinahe abweisend. Der Turm erinnerte ihn an einen Finger, der drohend in die Höhe gestreckt war, als wollte er den Mann davon abhalten, sich in den Schutz dieser Mauern zu begeben…


Father McCallum spürte die Kälte auf seinem Rücken. Kleine Eiskörner schienen von seinem Nacken herabzurieseln. Er konnte sich zudem des Gefühls nicht erwehren, beobachtet zu werden. Doch so sehr er sich auch bemüht hatte, ihm war niemand aufgefallen.

Wie sollte er sich verhalten?

Er hatte auf die Hilfe einer mächtigen Organisation vertraut, doch es sah so aus, als wäre er nicht gehört worden. Man hatte ihn einfach im Stich gelassen.

McCallum erlebte den Beginn einer wunderbaren Mainacht. Der Tag war recht warm gewesen, und auch am Abend hatte es sich nicht großartig abgekühlt. Der Duft der erwachten Natur durchwehte die Luft.

McCallum hätte ihn eigentlich wahrnehmen müssen, doch ein anderer Geruch war stärker. Sein eigener, denn er nahm den Schweiß wahr, der ihm aus allen Poren quoll. Es war eine Folge der Angst, und wenn er die Hände zu Fäusten zusammendrückte, dann war auch dort die Feuchtigkeit zu spüren.

Der Geistliche, der sich als Schotte ansah, auch wenn er nicht mehr in diesem Land lebte, hatte sich noch immer nicht entscheiden können, was er tun sollte.

Er hatte nicht gesehen, dass jemand die Kirche betreten hatte. Und doch war er sicher, nicht mehr allein zu sein. Da hörte er voll und ganz auf sein Gefühl.

Und wenn er daran dachte, wer seine Gegner waren, hätte er am liebsten geschrien.

Das war eigentlich verrückt und nicht nachvollziehbar. Es war ein Mysterium, eine Legende, und trotzdem gab es sie, denn sie hatte sich ihm offenbart.

Warten? Hineingehen?

Der untersetzte Mann mit der Halbglatze wusste nicht, wie oft er sich diese Frage schon gestellt und keine Antwort darauf erhalten hatte. Er wusste aber, dass er etwas tun musste, sonst würde er seines Lebens nicht mehr froh werden. Einfach nichts zu unternehmen war keine Lösung, denn das Leben meisterte man nur mit Taten.

Noch ein letzter Blick in die Umgebung. Da gab es nichts, was ihm einen Hinweis gegeben hätte. Die alten Buchen in der Nahe bildeten einen Wall. Hin und wieder bewegten sich die Blätter in den Kronen, wenn Wind aufkam. Die schmale Straße verlief an der Rückseite der Kirche.

Von ihr aus führte ein Weg zum Gotteshaus.

Er war leer. Um diese Zeit kam niemand, um zu beten, obwohl er die Tür nie abschloss. Möglicherweise war das ein Fehler gewesen, denn eine nicht verschlossene Tür war auch für seine Feinde von Interesse.

Es gab sie. Allen Gegenbehauptungen zum Trotz. Und sie hatten ihn auf ihre Liste gesetzt, was nicht grundlos geschehen war. Schließlich hatte er sich über Jahre hinweg mit ihrer Existenz beschäftigt. Es war alles schlecht zu begreifen, und er hatte auch keine Hilfe bekommen. Selbst im Vatikan hatte man sich seinen Behauptungen gegenüber skeptisch gezeigt.

War das normal gewesen?

Auf der einen Seite schon. Doch es gab für ihn noch eine andere. Man wollte von offizieller Seite nicht bestätigen, dass es so etwas gab. Dass eine Legende wahr werden konnte. Das durfte nicht sein.

Bevor McCallum sprach, nickte er vor sich hin.

»Und doch weiß ich es besser«, flüsterte er. »Ja, ich weiß es. Und ich stehe damit allein auf weiter Flur.«

Er wollte das nicht länger. Man hatte ihm nach reiflichen Überlegungen Hilfe versprochen. Jemand würde ihn aufsuchen, der ihm zur Seite stehen sollte. Bis dahin sollte er die Ruhe bewahren und mit keinem Menschen darüber reden.

Er hatte sich daran gehalten und hoffte jetzt, dass sich die andere Seite so lange zurückhalten würde.

Es war noch nicht zu spät. Gerade mal zweiundzwanzig Uhr. Wenn er zum Himmel schaute, sah er das glatte Rund des Vollmonds. Die Kugel dort gab einen honiggelben Schein ab, in den hinein sich eine Wolke geschoben hatte.

Er musste also abwarten, bis der Besucher kam, dessen Namen man ihm nicht mal genannt hatte. Aus Sicherheitsgründen, wie es aus Rom geheißen hatte. Als würde man ihm nicht trauen.

Father McCallum atmete schwer. Er stand gebeugt da, wie von einer großen Last gedrückt. Seine Augen brannten, obwohl kein Feuer in der Nähe brannte, das hätte Rauch absondern können.

Er sah wieder an der Front der Kirche hoch, als wollte er ihre Höhe abmessen. Kein Licht leuchtete, und auch hinter den Mauern des Turms war alles finster.

Nein, er wollte nicht länger draußen warten. Eine gewisse Kraft drängte ihn, die Kirche zu betreten, und als er endlich diesen Entschluss gefasst hatte, da spürte er, wie sein Herz schneller zu schlagen begann.

Er ging.

Die letzen Meter fielen ihm schwer. Dabei war er sie unzählige Male gegangen. Diesmal war alles anders, denn er wusste nicht, auf was er sich einließ.

Aber er musste weiter. Man konnte der Wahrheit nicht ausweichen. Man musste ihr in die Augen sehen.

Und so ging er weiter. Die alte Kirchentür verschmolz mit der Fassade und war erst dann zu sehen, als er dicht vor ihr stand. Er hatte sie selbst zugezogen. Jetzt würde er sie wieder öffnen und seine Kirche betreten, wobei er den Eindruck hatte, dass es nicht mehr sein Gotteshaus war. Das Innere kam ihm vor wie ein gewaltiges Grab, das mit seiner Todeskälte alles umschloss.

Er brauchte beide Hände, um die schwere Tür aufzuziehen. Er hörte die üblichen Geräusche. Das Knirschen der alten Angeln und das leise Schleifen auf dem Boden.

Er ging weiter.

Hinein in seine Kirche, die nicht mehr die seine war, in der er sich geborgen fühlte. In diesen Augenblicken rann ihm erneut ein Schauer über den Rücken, und der war stärker als der, den er noch vor Kurzem erlebt hatte.

Das Taufbecken stand in direkter Linie zum Altar. Es bildete praktisch das Gegenüber. Dazwischen lag der lange und leere Gang, flankiert von zwei Bankreihen, die aus dunklem Holz bestanden. Überhaupt war hier vieles dunkel, denn auch die bunten Fenster ließen nur wenig Licht herein.

Er atmete die so typische Luft ein. Sie roch nach Weihrauch, und das lag an ihm, denn er hatte den Kessel geschwenkt, um so etwas wie eine Barriere zu bilden. Er war davon ausgegangen, dass dieser Weihrauch Feinde davon abhielt, sich seiner Kirche zu bemächtigen. Es war ein vergeblicher Versuch gewesen. Die andere Seite war noch da und würde auch so bald nicht verschwinden.

Die Tür fiel hinter ihm zu. Es war mit keinem lauten Geräusch verbunden. Nahezu sacht glitt sie wieder ins Schloss, und McCallum war allein in seiner Umgebung.

Davon ging er zumindest aus. Oder wollte davon ausgehen.

Es war sein Pech, dass er sich mit dem Gedanken nicht anfreunden konnte. Auch wenn er nichts sah, wusste er, dass es sie oder ihn gab, und er stellte sich innerlich auf die Begegnung ein.

Sein Herz schlug schneller, ohne dass er dies beeinflussen konnte. In seinem Kopf tuckerte es. Er hatte das Gefühl, dass etwas Fremdes dabei war, von ihm Besitz zu ergreifen. Das war durchaus möglich, doch er versuchte, den Gedanken daran abzuschütteln, was ihm leider nicht gelang.

An einen Bückzug dachte er nicht. Nein, dann wäre er sich vorgekommen wie ein Feigling. Er würde weiter gehen. Er würde dem nicht Sichtbaren auf den Grund gehen, um endlich Klarheit zu erlangen, auch wenn die versprochene Hilfe noch nicht eingetroffen war. Aber er musste einfach zeigen, dass es nicht so leicht war, ihn in die Defensive zu zwingen.

Er ging diesen Weg nicht normal. Das heißt, seine Schritte hinterließen keine Echos. Seine Bewegungen kamen ihm beinahe wie ein Schleichen vor, als würde ein Dieb durch die Kirche gleiten, um etwas zu stehlen.

Licht gab es nicht, bis auf eine Ausnahme. Von ihm aus gesehen rechts vom Altar leuchtete das Ewige Licht. Es war ein roter Punkt in der Dunkelheit. Die kleine Flamme, die nie erlosch und in einem Gefäß mit roten Glasfenstern stand.

Wo steckte der Feind?

Verstecke gab es hier genug. Sechs Säulen trugen das mächtige Dach.

Sie verteilten sich an den Seiten zu jeweils drei dieser Stempel. Jeder Umfang war groß genug, um einem Menschen dahinter Deckung geben zu können, ohne selbst gesehen zu werden.

Das war alles möglich, aber er wollte nicht daran denken und erst mal bis zum Altar kommen. Vielleicht half ein Gebet, ihn von seiner Angst zu befreien.

Es war keine fremde Stimme zu hören. Kein Atmen, kein Räuspern oder Scharren, nur seine Geräusche waren zu vernehmen, und auch die verklangen, als er die erste Bankreihe erreichte.

Dort hielt er an.

Father McCallum hatte wieder das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Das war schon zuvor der Fall gewesen, diesmal aber hatte es sich verstärkt.

Irgendwo in der Nähe konnte der Feind - oder wer immer es war - lauern.

Ein Feind, der sich sogar traute, eine Kirche zu betreten.

Das war nicht normal. Feinde der Kirche mieden diese Orte, aber hier war alles anders. Und so war es ihm auch nicht möglich, den Feind genauer einzustufen.

Er bewegte den Kopf. Suchte rechts, suchte links. Er sah die Wände, die Fenster, die nur wenig vom schwachen Mondlicht durchließen.

Bisher war McCallum still gewesen. Das änderte sich nun, als er genügend Mut gefasst hatte.

Bei seiner Frage drehte er leicht den Kopf.

»Wo bist du, Unbekannter? Zeig dich!« Er breitete die Arme aus. »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden. Ich will wissen, wo ich dich finden kann. Oder bist du einfach nur zu feige?«

Bei den letzten Worten war seine Stimme immer lauter geworden. Auf eine gewisse Weise fühlte sich der Geistliche sogar erleichtert, denn jetzt musste die andere Seite etwas unternehmen.

Und sie tat es auch.

Da es um ihn herum wieder still ge worden war, hörte er ein Geräusch.

Es war für ihn nicht einzuordnen, er wusste auch nicht, aus welcher Richtung es an seine Ohren gedrungen war. Er wusste nur, dass er sich nicht getäuscht hatte.

McCallum hatte vorgehabt, bis zum Altar zu gehen. Dahinter erhob sich noch der Hochaltar. Den aber wollte er in Ruhe lassen. Er fand den Platz, an dem er stand, gut, und er hoffte, dass es auch der andere es so sah.

Es tat sich nichts, aber er stellte fest, dass jemand vorhanden war, denn er schickte seine Botschaft. Und das geschah auf eine Art, mit der McCallum nicht gerechnet hatte.

Es war der Geruch…

Zuerst glaubte er an eine Täuschung. Was da seine Riechnerven traf, konnte es nicht geben. Nicht hier, sondern an anderen Orten, wo Tote lagen, die man nicht begraben hatte und die bereits in Verwesung übergegangen waren.

So war es auch hier. Der widerlich süßliche Geruch einer Verwesung erreichte ihn. Er war noch recht schwach, aber er störte ihn, denn McCallum wusste, dass dieser Gestank nicht aus dem Nichts entstand.

Da musste es einen Grund geben, und der befand sich mitten in der Kirche. Dieser Geruch war ihm völlig fremd. Er passte nicht in dieses Umfeld. Auf einem Friedhof wäre er besser aufgehoben gewesen.

Aber hier…?

Eine schreckliche Vorstellung entstand in seinem Kopf. Es konnte sein, dass irgendjemand, der die Kirche hasste, Leichen in sie hineingelegt hatte und nicht im Traum daran dachte, sie wieder abzuholen.

Die Vorstellung war so grauenhaft, dass er sie aus seinem Kopf verbannen wollte.

Er schaffte es nicht. Der Geruch sorgte dafür. Er war so widerlich und fremd. Und Father McCallum wusste nicht, aus welcher Richtung er ihn erreichte. Er schien überall zu sein, und das machte ihn so fertig.

Bleiben oder wegrennen?

Für einen kurzen Moment fürchtete er um sein Leben, doch dann warf er alle Bedenken über Bord. Nein, er wollte nicht feige sein und den Grund für diesen Verwesungsgestank erfahren.

Kurz nach diesem Gedanken erlebte er die Veränderung. Zwar blieb der Gestank, aber die Stille nicht mehr, denn jetzt hörte er die schlurfenden Geräusche auf dem Steinboden, als würde sich jemand mühsam weiter schleppen.

Von links, ja, von links war das Geräusch gekommen!

Father McCallum drehte den Kopf. In der Dunkelheit war zunächst nichts zu sehen, aber bei genauerem Hinschauen weiteten sich seine Augen.

Da sah er die Gestalt. Sie bestand aus einem Umriss, aber dieser Umriss bewegte sich genau in seine Richtung.

Zu hören war nicht viel. Nur dieses Schlurfen blieb, und McCallum spürte, dass sich die Haut in seinem Nacken straffte. Er wusste, dass es keine freundliche Begegnung sein würde, die er mit dieser Gestalt haben würde, die er noch immer nicht richtig sah und doch die Gefahr spürte, die von ihr ausging.

Sie war kein Freund, kein Verbündeter, und sie stank, als würde sich der Körper bereits in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung befinden. Aber das konnte nicht sein. Das war zu weit hergeholt. Das widersprach aller Logik.

Und doch war sie da.

Und sie kam näher.

Es gab kein Licht, das die Gestalt hätte anleuchten können. Im Innern der Kirche herrschte eine graue Finsternis, in der kein Umriss deutlich hervortreten konnte.

Dennoch sah McCallum die Umrisse der Gestalt, die auf ihn zuschlurfte und dabei ihren Körper zur Seite gedreht hatte und gebückt hielt. Auch wenn es völlig verrückt war, an so etwas zu denken, doch er wurde den Gedanken nicht los, dass es sich bei dieser Gestalt um jemanden handelte, der schon tot und nun zurückgekommen war. In einer derartigen Umgebung musste man einfach zu diesem Schluss kommen.

Zudem wenn man ganz allein war und keine Hilfe zu erwarten hatte.

Jetzt blieb der andere stehen.

Ein Totengespenst. Nicht mehr und nicht weniger. Sein Ziel hatte er erreicht, und McCallum, der sich fühlte wie in Eis eingeschlossen, war gespannt darauf, wie es weitergehen würde.

Viel Hoffnung, was ihn selbst betraf, hatte er nicht…

***

Es gibt Tage oder Abende, die man nie vergisst. Das geht vielen Menschen so, und das war auch bei mir nicht anders. Nach dem Verlassen des Büros hatte ich mich an einem Lokal absetzen lassen, um etwas zu essen. Suko war weiter nach Hause gefahren, und ich beschäftigte mich mit meinen Nudeln, die mit Knoblauch und einem Spezialöl gewürzt waren.

Ich hatte mal wieder richtig Hunger darauf gehabt, und in dieser kleinen Trattoria saßen die Gäste sogar im Freien, auch wenn der Autoverkehr nicht weit entfernt vorbeirauschte.

Man musste sich eben in einer Stadt wie London immer das Besondere suchen, und das war hier auch zu finden.

Als Getränk hatte ich mir eine halbe Flasche Weißwein und eine Flasche Mineralwasser bestellt. Ich saß am Rand der kleinen Terrasse, und wenn ich nach oben schaute, schimmerte über mir das bunte Licht kleiner Lampen einer Girlande, obwohl es längst noch nicht dunkel war.

Die Bedienung bestand aus einem jungen Mann, der immer lächelte, und wenn er das nicht tat, anfing zu singen. Italienischer konnte es auch im Land, selbst nicht sein.

Ich war zufrieden. Den Vorleser des Teufels gab es nicht mehr und sein Buch war verbrannt. Momentan lag kein neuer Fall an, aber so richtig freuen konnte ich mich darüber nicht. Seit den letzten vergangenen Ereignissen ließ mich ein leicht bedrückendes Gefühl nicht los. Als würde eine unsichtbare und dunkle Wolke über mir schweben, die nur darauf wartete, sichtbar zu werden, um sich auf mich stürzen zu können.

Ich zählte nicht zu den Menschen, die über Ahnungen so einfach hinweggingen. Das hatte mich die Erfahrung gelehrt, und so rechnete ich damit, dass bald irgendwas passieren konnte. Bis es so weit war, wollte ich mir das Dasein nicht vermiesen lassen.

Die Nudeln verteilten sich in einem tiefen Teller. Es sah nicht nach viel aus, aber da täuschte ich mich, denn ich schaffte es nicht ganz, das leckere Gericht aufzuessen, was auch der Kellner sah und nicht mehr lachte, als er neben meinem Tisch stehen blieb.

»Es hat Ihnen nicht geschmeckt, Signore?«

Ich widersprach. »Und ob es mir geschmeckt hat. Es ist nur zu viel gewesen.«

Der junge Mann seufzte. »Si, si, das ist unser Problem. Aber der Chef sieht es anders.«

»Dabei soll er auch bleiben«, sagte ich. »Nicht jeder isst so mäßig wie ich.«

Der junge Mann nickte. »Und was ist mit dem Wein?«

»Eine wirklich tolle Empfehlung.«

»Das freut mich.«

»Es war hervorragend.« Allmählich spürte ich eine gewisse Mattigkeit in mir hochsteigen. Es war nicht mit einer Bettschwere zu vergleichen, aber ich war froh, wenn ich die Beine hochlegen konnte, und das wollte ich in meiner Wohnung tun.

»Dann hätte ich gern die Rechnung.«

»Bekommen Sie, Signore, bekommen Sie.« Er rollte mit seinen Augen.

»Zuvor aber bringe ich Ihnen den Grappa. Der geht auf Kosten des Hauses.«

Ich musste ja nicht mehr fahren. Ein Grappa konnte nicht schaden. Deshalb nickte ich. »Den nehme ich doch gern.«

Der Kellner lachte, verschwand, kehrte wieder zurück und brachte den Grappa zusammen mit der Rechnung. Ich beglich den Betrag, legte noch ein Trinkgeld hinzu, bevor ich mir den Schluck gönnte und das Glas bis zum Grund leerte.

Dann war für mich Feierabend. Zum Glück hatte ich gegessen, sonst hätte ich den Alkohol schon gespürt. Besonders bei einem Wetter wie diesem. Es war sogar in den letzten Stunden schwül geworden. Da lag offenbar ein Gewitter in der Luft.

Ich musste die U-Bahn nicht mehr nehmen. Den Rest der Strecke ging ich zu Fuß. Es tat gut, sich mal gedanklich nicht mit einem Fall beschäftigen zu müssen, aber tief in meinem Innern blieb das gewisse Unwohlsein bestehen.

Der warme Maiabend hatte zahlreiche Menschen ins Freie gelockt. Der Winter war lang genug gewesen. Jetzt lockte die warme Luft, und auch ich genoss meinen Fußweg.

Der Portier im Hochhaus winkte mir locker zu. Ich stieg in den Lift und ließ mich hochfahren. Dann war ich froh, als ich meine Wohnung betreten hatte.

Die kurze Strecke hatte bei mir für Durst gesorgt.

Den wollte ich mit Bier löschen. Eine Flasche Bier war das beste Mittel dagegen.

Das Bier stand im Kühlschrank. Ein Sixpack, aus dem nur eine Dose fehlte. Ich nahm eine heraus, öffnete sie, etwas Schaum quoll über, und ich trank schnell den ersten Schluck, der wunderbar kalt durch meine Kehle rann.

Doch dann meldete sich das Telefon. Die Chance auf einen gemütlichen Feierabend schwand dahin, denn ich glaubte nicht, dass es einer meiner Freunde war, der mich sprechen wollte.

Ich hob ab und kam nicht mehr dazu, meinen Namen zu nennen, denn der Anrufer war schneller.

»Guten Abend, John!«

Nach dieser Begrüßung war mir klar, dass ich den Feierabend vergessen konnte, denn wer mich sprechen wollte, war kein Geringerer als Father Ignatius, Chef des Geheimdienstes des Vatikans…

***

Ich nahm es ganz locker und sagte:

»Schön, dass wir wieder mal etwas voneinander hören. Die Silberkugeln, die du geschickt hast, sind bei mir eingetroffen. Vielen Dank dafür.«

»Keine Ursache, John. Was zur Tradition geworden ist, sollte man so lange wie möglich aufrecht erhalten.«

»Das meine ich auch«, erwiderte ich und ließ mich in einen Sessel fallen.

Die Bierdose hatte ich nicht mitgenommen, denn mein Freund rief bestimmt nicht an, um mir zu sagen, wie das Wetter in Rom war.

»Worum geht es denn?«, fragte ich direkt.

Father Ignatius holte tief Atem, das war auch für mich zu hören. Er schien Sorgen zu haben, und das hörte ich aus seiner Antwort hervor.

»Nun ja, John, es ist eine Sache, über die ich mit dir reden möchte und dir trotzdem nicht viel sagen wird.«

»Oh, das ist neu.«

»Stimmt.«

»Und was soll ich tun?«

Ich bekam eine Gegenfrage zu hören. »Hast du Zeit an diesem Abend?«

»Man kann sagen, dass ich Feierabend habe.«

»Das ist gut. Und würdest du deinen wohlverdienten Feierabend auch opfern?«

»Für dich doch immer.«

»Das freut mich.«

»Und was soll ich tun?« Ich wollte nicht, dass Father Ignatius um den heißen Brei herumredete.

»Ich möchte, dass du einen Mann namens Rob McCallum besuchst. Er ist ein schon älterer Priester. Zugleich allerdings auch ein Verbindungsmann zum Vatikan.«

»Oh, einer deiner Agenten?«

»Nein, das nicht. Er ist nur jemand, der Augen und Ohren offen hält. Diese Männer sind überall auf der Welt verteilt. Aber das muss ich dir nicht erst sagen.«

»Stimmt. Und ihn soll ich besuchen?«

»Ja, noch an diesem Abend.«

»Warum eilt es so?«

Father Ignatius seufzte. »Ich fürchte, dass es Probleme geben kann. Oder schon gegeben hat.«

»Ich höre!«

»Nein, John, du hörst nicht.«

Jetzt war ich doch leicht konsterniert. »Was ist denn jetzt los? Du schickst mich los und willst mir nichts sagen?«

»So ist es.«

»Dann muss der Grund schon verdammt triftig sein.«

»Das ist er auch. Es geht um ein uraltes Geheimnis, das die Kirche als Ballast mit sich herumschleppt. Es ist in den offiziellen Büchern darüber nichts zu lesen, aber die alten Mythen haben trotzdem überlebt. Hin und wieder kannst du in den Apokryphen darüber lesen, aber die Texte sind stark in den Hintergrund gedrängt worden. Trotzdem gibt es sie.«

»Ja, ja, ich weiß. Die Apokryphen sind die verborgenen Bücher der Bibel. Praktisch die volkstümlichen Begleittexte.«

»Gut. Und weiter?«

»Ich kann dir nicht viel mehr sagen. Nur so viel, dass die Texte keine Verwendung mehr finden. Sie sind allerdings nicht verschwunden. Aber du kennst sie sicher.«

»Sagen wir so, ich habe von ihnen gehört. Das ist auch alles. Ich habe sie nicht in die Hand genommen und gelesen. Es reicht mir, dass ich die Inhalte kenne.«

»Ich leider nicht.«

»Sei froh. Es kann allerdings sein, dass du von gewissen Vorgängen schon mal gehört hast. Da bin ich mir beinahe sicher.«

»Aber du willst nichts darüber sagen, denke ich.«

»Allgemein schon. Doch das wäre jetzt zu viel, und das ist für deinen Besuch bei Father McCallum auch unwichtig. Ich denke, dass er dich einweihen kann.«

»Weiß er denn, dass er Besuch bekommen wird?«

»Ich habe es ihm gesagt.«

»Und jetzt wartet er auf mich.«

»Das hoffe ich«, erklärte Father Ignatius. »Noch etwas. Ich habe sehr wohl herausgehört, dass Rob McCallum Angst hat. Sicherlich zu Recht.«

»Vor wem genau, das willst du mir nicht sagen?«

»Das kann ich auch nicht. Ich bin mir ja nicht hundertprozentig sicher. Aber wenn meine Befürchtungen eintreten sollten, haben wir ein Problem.«

»Das siehst du allgemein, oder?«

»Ja.«

Ich hatte mich bereits entschlossen, der Bitte meines alten Freundes nachzukommen.

Sicherheitshalber fragte ich noch mal nach. »Wann soll ich fahren?«

»Am besten gleich.«

Ich schluckte etwas. »Nun ja, wenn es nicht zu weit ist.«

»Nur rund fünfzig Kilometer außerhalb der Stadt. Es wird wohl dunkel sein, wenn du dort eintriffst, aber das ist nicht tragisch. Father McCallum erwartet dich zu jeder Zeit.«

»Und ich fahre allein?«

»Das ist eine Sache, die nur dich etwas angeht. Ergebnisse bitte an mich.«

»Ist schon recht, Chef.«

Father Ignatius lachte nicht mal darüber. Wenn er so reagierte, steckte wirklich etwas Außergewöhnliches und sicherlich auch Gefährliches hinter seiner Bitte.

»Dann werde ich mich mal auf den Weg machen.«

»Tu das, John, und ich werde beten, dass der Himmel seine schützende Hand über dich hält.«

Unser Telefonat war beendet, und ich stellte den Apparat nachdenklich zurück auf die Station…

***

Father McCallums Augen brannten. Er kannte den genauen Grund nicht.

Es mochte daran liegen, dass er die Gestalt anstarrte, die es eigentlich nicht geben durfte, die aber trotzdem vor ihm stand und einen Geruch absonderte, der kaum zu ertragen war.

Seine Augen hatten sich inzwischen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt. Da der andere recht nahe stand, stellte McCallum fest, dass die Gestalt dunkle Haare hatte, die lang um ihren Kopf herum wuchsen.

Sie war zudem dunkel gekleidet! Mit einem langen Hemd und einer Hose. Das Gesicht war ein blasses Etwas, in dem es hin und wieder zuckte. Bisher hatte der Fremde kein Wort gesagt, und der Pfarrer wartete darauf, dass er angesprochen wurde.

Das geschah auch. Übergangslos fing der Fremde an zu sprechen. Er sprach mit einer menschlichen Stimme, aber er würgte die Worte hervor.

Zudem waren sie von Lauten begleitet, die an ein Schmatzen erinnerten.

McCallum musste sich schon sehr anstrengen, um überhaupt etwas verstehen zu können.

»Dein Leben hat lange genug gedauert. Du hast dich zu weit vorgewagt. Du hast etwas gesehen, was du nicht sehen solltest. Niemand soll die Verdammten zu Gesicht bekommen.«

Der Priester hatte jedes Wort verstanden. Er wusste auch, dass der Fremde, der zu einer Gruppe von Personen gehörte, die es gab, die es offiziell aber nicht geben sollte, nicht bluffte.

Von oberer Stelle hätte man nie zugegeben, dass es derartige Wesen gab. Aber es gab auch Personen, die es besser wussten, die eingeweiht worden waren, und Father McCallum hatte sich in der Zeit im Kloster und bevor er die Arbeit als Pfarrer angetreten hatte, sehr wohl damit beschäftigt. Er hatte viel gelesen und auch in Büchern herumgestöbert, die nicht für jedermann bestimmt waren. Alte Schriften, die sich mit den Mythen beschäftigten, die in sehr fernen Zeiten entstanden waren und nur einen gewissen Wahrheitsgehalt beinhalteten.

Rob McCallum hatte schon als junger Mönch darüber Bescheid gewusst.

In seinem Kloster waren einige der Schriften versteckt gewesen. Sie hatten nicht im offiziellen Teil der Bibliothek gestanden. Er hatte sie auch nur durch Zufall entdeckt und über seine Entdeckung nur mit dem Abt gesprochen.

Der war sehr bleich geworden und hatte ihm geraten, alles sofort zu vergessen.

Das hatte McCallum damals nicht gekonnt. Er hatte mehr wissen wollen, aber der Abt hatte sich verstockt gezeigt. Das Verhältnis zwischen ihnen war von nun an gespannt gewesen.

Etwa zwei Wochen nach der Entdeckung war McCallum wieder zum Abt gerufen worden. Aber der Mann war nicht allein. Ihm gegenüber hatte ein Besucher gesessen. Ein Mann aus Rom, der etwas in der gewaltigen Hierarchie zu sagen hatte.

Und der hatte ihm erklärt, dass McCallum das Kloster verlassen musste.

Für den noch jungen Mönch war eine Welt zusammengebrochen. Er hatte sich verraten gefühlt. Er hatte damit gerechnet, ausgestoßen zu werden.

Das Gegenteil war eingetreten. An oberster Stelle hatte man beschlossen, dass er das Kloster verlassen musste, um eine andere Position einzunehmen.

Man hatte ihm eine Pfarrei gegeben, was ihn völlig aus der Bahn geworfen hatte. So etwas hatte McCallum nie gewollt. Aber er konnte sich nicht weigern, und so musste er die Stelle antreten.

Man hatte ihm nicht die Gründe über diesen Wechsel genannt. Er hatte etwas über die alten Mythen erfahren. Er gehörte jetzt zu den wenigen Wissenden. Ebenso wie sein Abt. Der aber war zu alt, um ihn noch für die Kirche einsetzen zu können, und so hatte man ihm die Aufgabe erteilt.

Er hatte die Pfarrei übernommen. Das war nur ein Teil seiner Berufung.

Es gab noch einen zweiten. Das bedeutete, dass er die Augen offen halten musste. Er war ein Spion, ein Informant des Geheimdienstes, der für den Vatikan arbeitete. Dies beinhaltete, dass er alles melden musste, was aus dem normalen Rahmen fiel. Er sollte die Augen weit offen halten, um nach Vorgängen Ausschau zu halten, die es gab, aber offiziell nie anerkannt wurden, denn das konnte sich der Klerus nicht leisten.

Rob McCallum war mit seiner neuen Aufgabe sehr einverstanden gewesen. Er fühlte sich sogar geehrt, dass man gerade ihn ausgewählt hatte, und er versprach, alles das zu tun, was man von ihm forderte.

Doch nur einmal und das Jahre später hatte er etwas zu melden gehabt.

Da war es um eine Sekte gegangen, deren Mitglieder sich in seiner Umgebung getroffen hatten. Verwirrte Menschen, die irgendeinen Götzen anbeteten und sich sogar ein goldenes Kalb geschaffen hatten.

Die Gruppe hatte sich schnell aufgelöst. Letztendlich hatte die Polizei dafür gesorgt, denn es waren in deren Umkreis einige Verbrechen geschehen.

Danach war McCallums Lebennormal weiter gegangen. Er hatte seine Pfarrei über die Jahre hinweg behalten können. Es war auch nichts Ungewöhnliches mehr passiert, aber die Entdeckungen, die er als junger Mann gemacht hatte, waren niemals aus seinen Erinnerungen verschwunden. Besonders an den einsamen Abenden und Nächten erinnerte er sich an die Nephilim, an die von Gott Verdammten.

So hießen diese Wesen in bestimmten Kreisen, die Bescheid wussten, aber nie oder sehr selten darüber sprachen. Man hatte sie nicht vergessen, obwohl sie nur ein Mythos oder eine Legende waren.

Aber die Warnungen waren geblieben. Es gab niemand, der sie zurückgenommen hätte, und so hielt auch Father McCallum die Augen offen. Zudem erhielt er hin und wieder Anrufe aus Rom, denn man wollte dort wissen, ob es besondere Vorkommnisse gegeben hatte.

Über Jahre hinweg war nichts passiert. Bis eben vor einigen Tagen. Da war es zu einer Begegnung mit diesen Verdammten gekommen. Der Pfarrer erinnerte sich noch genau daran. Es war an einem Abend gewesen. Er war noch einmal in seine Kirche gegangen und hatte gedacht, dort allein zu sein. Es war nicht der Fall gewesen. Er hatte noch einen Besucher in den Bänken entdeckt.

Einen Menschen, der betete, der redete, der jammerte und weinte.

Father McCallum war zu ihm gegangen und hatte ihn angesprochen.

Genau das war falsch gewesen. Der Mann war zusammengeschreckt. Er hatte geschrien, er hatte den Pfarrer so hasserfüllt angestarrt wie noch niemand zuvor. Dann hatte er ihm einen Schlag ins Gesicht versetzt und war aus der Kirche geflohen.

Erst nach einiger Zeit hatte McCallum wieder normal denken können. Er hatte sich die Begegnung noch einmal vor Augen geführt, als er in seinem Haus saß. Da waren ihm die Erinnerungen an seine Zeit als Mönch gekommen. In ihm stieg wieder hoch, was er über die Verdammten gelesen hatte und wie sie beschrieben worden waren.

Auf den Einsamen in der Kirche hatte die Beschreibung perfekt gepasst.

Selbst der Geruch war vorhanden gewesen.

Von diesem Zeitpunkt an war das Leben Father McCallums völlig auf den Kopf gestellt worden. Ein Gefühl, das ihm bisher unbekannt gewesen war, bemächtigte sich seiner.

Es war die Angst!

Aus der alten Schrift wusste er, dass die Verdammten stur ihren Weg gehen würden und das auch über Leichen hinweg. Sie wollten nicht entdeckt werden, sie mussten mit ihrem Schicksal selbst fertig werden und sie konnten keine Menschen ins Vertrauen ziehen, weil sie selbst keine waren, auch wenn sie so aussahen.

Father McCallum wusste, dass es jetzt so weit war. Allein konnte er mit dem Vorgang nicht fertig werden, und so war ihm nichts anderes übrig geblieben, als in Rom anzurufen.

Man hatte ihn sofort an eine sehr hohe Stelle weiter verbunden, und so hatte er einen Mann kennengelernt, der auf den Namen Father Ignatius hörte.

Welche Position dieser Mann genau innehatte, wusste McCallum bis heute nicht, aber er hatte ihm ein Versprechen gegeben und ihm erklärt, dass er ihm jemanden schicken würde, der ihm zur Seite stehen würde und dem er uneingeschränkt vertrauen könnte.

Noch war der Mann nicht erschienen. Father Ignatius hatte ihm auch keinen genaueren Zeitpunkt genannt, und so blieb McCallum nichts anderes übrig, als zu warten, wobei er zu diesem Zeitpunkt daran dachte, dass es eigentlich schon zu spät war.

Die Gestalt war gekommen, und es war nicht die Person, die er in der Kirche schon mal gesehen hatte. Diese hier sah anders aus, aber sie verströmte den widerlichen Geruch, der ihn so angeekelt hatte.

Father McCallum machte sich keine Illusionen. Was er da gehört hatte, war eine Morddrohung gewesen, und er glaubte fest daran, dass es kein Bluff gewesen war.

Er wunderte sich, dass er die Kraft fand, eine Frage zu stellen.

»Warum soll ich sterben, und warum solltest du leben?«

»Weil ich dazu verdammt bin, leben zu müssen. Und weil dies nicht bekannt werden soll.«

»Das ist keine Erklärung.«

Der Besucher stöhnte. »Ich muss leben, aber ich bin einer, der nicht sein darf, den es nicht geben darf. Man weiß von mir, aber man würde meine Existenz nie zugeben. Ich habe nicht gewollt, dass man mich sieht. Du hast mich gesehen, und das ist dein Pech.«

»Ja, das habe ich. Aber du bist nicht der Erste, den ich sah. Ich hatte schon mal Besuch.«

»Das ist mir bekannt. Deshalb bin ich gekommen. Mein Bruder fühlte sich nicht in der Lage. Wir beide wollen nicht, dass du etwas erzählst, und deshalb ist es besser, wenn du stirbst.«

McCallum wunderte sich darüber, wie ruhig er blieb. Er schaute gewissermaßen dem Tod ins Gesicht, aber da war plötzlich keine Angst mehr in ihm.

Sein Verstand arbeitete scharf, und er versuchte herauszufinden, wer diese Gestalt wirklich war. Er hatte einiges zu hören bekommen, und er ging davon aus, dass dieser Verdammte sich der Kirche gern genähert hätte, er aber von ihr abgelehnt wurde, weil sie die Existenz der Verdammten nicht zugeben wollte.

»Du bist einer von ihnen?«

»Ja.«

»Aber ich weiß, dass es die Nephilim nicht gibt.«

Sein Besucher legte den Kopf zurück und fing an zu lachen.

»Bist du dir da wirklich sicher? Kann es uns nicht geben, obwohl ich vor dir stehe? Es gibt uns. Wir sind so etwas wie ein böses Erbe, aber niemand soll wissen, dass es uns gibt. Wir werden unser Leiden ganz allein tragen. Das solltest du noch wissen.«

McCallum nickte. Er hatte einen trockenen Mund bekommen. Mit krächzender Stimme fragte er: »Und wenn ich nicht mehr bin, ist für dich alles geregelt?«

»So habe ich es mir gedacht.«

»Da irrst du dich!«

»Ach, wer sagt das?«

»Ich sage das. Denn ich bin nicht der Einzige, der über dich Bescheid weiß. Verstehst du?«

»Ja, das habe ich gehört.«

»Ich habe die Existenz deines Bruders gemeldet. Nicht nur ich weiß Bescheid, auch andere. Und ich verspreche dir, dass man etwas dagegen tun wird.«

Der Verdammte schüttelte den Kopf. »Nein, nein, so läuft das nicht. Man wird uns nicht finden, und wer uns findet, wird ausgelöscht.«

»Und wenn jemand kommt, um euch zu erlösen? Von eurem Fluch befreien will?«

Ein Lachen hallte durch die Kirche. »Wer sollte denn kommen? Sag es! Wer?«

Nur nicht die ganze Wahrheit sagen, schoss es dem Pfarrer durch den Kopf. Er dachte noch immer daran, dass ihn Father Ignatius Hilfe versprochen hatte. Tief in seinem Innern gab es noch immer die Flamme der Hoffnung, wobei er zugeben musste, dass sie allmählich in sich zusammensank.

»Und wie willst du mich töten?«, fragte er schaudernd.

»Ich werde dich erwürgen. Und ich werde es gnädig machen, damit du nicht zu sehr leidest.«

McCallum hatte den Eindruck, als würde ihm eine neue Pestwolke entgegenwehen. Er hielt den Atem an. In seinem Magen bildete sich ein dicker Kloß, der ihn am Atmen hinderte. Er würde auch nicht mehr sprechen können. Dabei dachte er darüber nach, wie stark beide waren.

Konnte er es schaffen, den anderen zu besiegen?

Waffen hatte er an dem Verdammten nicht gesehen. Es würde ein Kampf mit den Fäusten werden, und das in einer Kirche und praktisch in Höhe des Altars. Das war grausam, das war schlimm, das war ein Sakrileg, aber in diesem Fall nicht zu ändern.

Der Verdammte gab mit keiner Bewegung zu verstehen, was er genau vorhatte. McCallum wunderte sich nur darüber, dass er sich in der Kirche umschaute und zudem den Blick gegen die Decke richtete, als wollte er etwas abmessen.

Der Pfarrer dachte an Flucht. Sich einfach wegdrehen und dann verschwinden. Er war noch recht gut in Form mit seinen vierundvierzig Jahren, auch wenn er älter wirkte.

Bis zum Kirchentor laufen, dann ins Freie rennen und versuchen, seinem Feind zu entfliehen.

Das Motiv des Verdammten begriff er sowieso nicht. Das überstieg seine Vorstellungskraft. Für ihn war ein menschliches Leben immer das Besondere überhaupt gewesen. Das warf man nicht einfach weg. Das löschte man auch nicht so mir nichts dir nichts aus.

Noch hatte sich sein Besucher nicht entschlossen. Er stand vor ihm, und nichts wies auf einen Angriff hin. So beschäftigte sich McCallum immer mehr mit seinem Fluchtvorhaben, wurde jedoch abgelenkt, als er sah, was mit dem Verdammten passierte.

An seinem Körper bewegte sich etwas. Das geschah an der Rückseite.

Der Pfarrer konnte nicht genau erkennen, was sich da abspielte. Es reichte allerdings aus, um seinen Fluchtgedanken zunächst mal zu vergessen.

Leider war es dunkel, sodass er nicht genau sah, was da geschah. Aber die Gestalt schien zu wachsen, was allerdings so nicht zutraf, denn sie selbst vergrößerte sich nicht. In ihrer Form blieb sie bestehen, nur passierte die Veränderung an ihrem Rücken, denn über die beiden Schultern hinweg wuchs etwas in die Höhe.

Father McCallura sah es zwar, doch er war nicht in der Lage, sich ein genaues Bild davon zu machen. Was dort in die Höhe wuchs, war lang gestreckt und zugleich leicht gebogen. Es war unten schmaler als oben, und wäre der Gedanke nicht so verrückt gewesen, dann hätte er meinen können, dass sich dort Flügel gebildet hätten.

Zwei Schwingen, die nicht so aussahen wie bei den Engeln, die man auf Bildern zu sehen bekam. Diese hier waren viel schmaler und vielleicht auch länger. Aber sie waren keine Einbildung. Es gab sie tatsächlich, und jetzt wusste der Pfarrer auch, dass ihm der Verdammte überlegen war. Flügel waren da, um zu fliegen, und er würde immer schneller sein als ein laufender Mensch.

Eine kurze Bewegung genügte, um die Gestalt vom Boden abheben zu lassen. Plötzlich schwebte sie in der Luft, dann kippte sie nach vorn, um ihr Opfer besser greifen zu können.

Es war der Moment, an dem die Dämme bei McCallum brachen. Ab jetzt gab es nichts anderes mehr für ihn als Flucht.

Dazu musste er sich umdrehen.

Er wirbelte herum, es war ihm egal, ob er seinem Feind den Rücken zudrehte. Für ihn war es nur noch wichtig, so schnell wie möglich und heil aus der Kirche zu kommen.

Am Anfang sah es so aus, als würde er es schaffen. Er hörte die harten Schläge seiner Füße auf dem Steinboden. Rechts und links standen die Bankreihen, die sich bei seinem Lauf zu bewegen schienen. Dabei war er es, der hin- und herschwankte, nach Luft schnappte und seinen starren Blick auf sein Ziel, die Kirchentür, gerichtet hielt.

Wenn er sie erreicht hatte, dann waren seine Chancen größer. Draußen konnte er Haken schlagen wie ein Hase und um sein Leben kämpfen.

Dann hörte er ein weiteres Geräusch, das in die Echos seiner Tritte drang. Es war mit dem Rauschen eines Windstoßes zu vergleichen, der in das Blattwerk eines Baumes fuhr.

Aber hier gab es keinen Wind, und das Rauschen hatte eine andere Ursache.

Der Verdammte war ihm dicht auf den Fersen. Er bewegte seine Flügel, und genau die gaben das Geräusch ab.

McCallum wagte nicht, sich umzudrehen. Das hätte ihn zu viel Zeit gekostet. Er sah nur die Tür, die immer näher kam, sodass sich seine Hoffnung steigerte.

Mitten in seinen positiven Gedankenstrom hinein erwischte ihn der Schlag in den Nacken. Er lief noch, stolperte zwei Schritte weiter, obwohl er glaubte, von einem schweren Stück Holz getroffen worden zu sein.

Er verlor seine Kraft. Ein Bein berührte das andere, und es war ihm nicht mehr möglich, das Gleichgewicht zu halten.

Plötzlich raste der Steinboden auf ihn zu. Im letzten Augenblick streckte er die Arme aus und konnte so die Schwere des Sturzes abfangen.

Trotzdem schlug er mit dem Kinn auf.

Der scharfe Schmerz zuckte durch seinen Schädel, Funken tanzten vor seinen Augen.

Dass er über den glatten Untergrund hinwegrutschte, merkte er kaum noch, denn zwei Krallen packten ihn am Rücken und rissen ihn in die Höhe, als hätte er kein Gewicht.

Erst jetzt wurde ihm bewusst, welche Kraft dieser Verdammte besaß.

McCallum hörte sich schreien, als er gegen die Kirchendecke geschleudert wurde. Er rechnete damit, losgelassen zu werden, doch die Hände hielten ihn fest. Sie schleuderten ihn herum und wechselten die Richtung, sodass er jetzt wieder in das vordere Schiff der Kirche getragen wurde.

Dort befand sich auch das Ziel des Verdammten.

Es war der Altar!

Da McCallum auf dem Bauch lag, schaute er nach unten. Schwach malte sich die Platte ab. Sie war leer, nicht mal ein Kreuz stand auf ihr.

Und doch war sie breit genug, um ihn aufnehmen zu können.

Genau das passierte. Er hatte sie noch nicht berührt, als die beiden Hände ihn losließen. Den Rest fiel er, schlug hart auf und spürte den Schmerz an seiner Nase und an den Lippen, die zu bluten anfingen, was er nicht einmal mehr bemerkte.

Father McCallum stellte sich darauf ein, in kurzer Zeit seinem Schöpfer gegenüberzustehen…

***

Okay, ich war dabei, Father Ignatius einen Gefallen zu tun, aber irgendwie ärgerte es mich doch, dass er mich nur mit wenigen Informationen gefüttert hatte. Ich wollte Ignatius nichts Böses nachsagen, doch ich wusste schon, dass er ein alter Fuchs war. Der tat nichts grundlos, und ich war mir sicher, dass er mehr wusste, als er mir gegenüber zugegeben hatte.

Nichtsdestotrotz gab es ein Problem, bei dem ich ihm helfen sollte. Und wenn er mich anrief, dann konnte man dieses Problem nicht eben als klein bezeichnen.

Da braute sich etwas zusammen, das seine Ursprünge in der Vergangenheit hatte. In einer sehr tiefen, weit entfernten und bestimmt auch biblischen.

Er hatte nicht ohne Grund die Apokryphen erwähnt. Was dort geschrieben stand, waren die religiösen Bücher der Juden und Christen, die in den frühen Jahren des vorletzten Jahrtausend geschrieben worden war. Wer sie las, dem erschlossen sich geheimnisvolle Gebiete. Da wurden die Ereignisse interpretiert, die in den vier Evangelien standen, die von der Kirche offiziell abgelehnt wurden. Obwohl viele Offizielle wussten, dass diese Interpretationen noch im Umlauf waren und besonders im Volksglauben ihre feste Basis gefunden hatten.

Ich hatte bisher nichts damit zu tun gehabt. Jetzt allerdings lagen die Dinge anders, und ich war gespannt, wie tief ich in die Geheimnisse eindringen konnte oder musste.

Father Ignatius stand an der Spitze der Weißen Macht. Dieser Geheimdienst war nicht eben klein. Er hatte seine Fühler in alle Welt ausgestreckt.

Ich arbeitete zwar offiziell für Scotland Yard. Doch immer wieder gab es Fälle, die sich überschnitten, und dann rief man mich zu Hilfe, wie eben auch jetzt.

London hafte ich hinter mir gelassen und fuhr in Richtung Nordwesten.

Father Ignatius hatte mir den kleinen Ort Harrow genannt, der leider nicht direkt über die Autobahn zu erreichen war. Deshalb hatte ich mein Nävi eingeschaltet.

Ich sollte einen Pfarrer besuchen, den ich bei oder in seiner Kirche finden würde.

Man merkte die Nähe der großen Metropole London auch hier noch.

Viele kleine Orte reihten sich hier aneinander, und Harrow lag nicht weit von diesem breiten Ring aus Autobahnen entfernt, der die Stadt umgab.

Mein Weg führte mich über Landstraßen, und ich rollte auch in die anbrechende Dunkelheit hinein. Die Dämmerung hatte sich bereits zurückgezogen und die Nacht kam wie eine schwere Last. Aber sie war nicht völlig finster, denn ein gelber Vollmond stand am Himmel und begleitete mich. Es sah aus, als hätte jemand einen Kreis in den Himmel geschnitten.

Müdigkeit spürte ich nicht. Das Gespräch mit Father Ignatius hatte mich regelrecht aufgeputscht, und ich war sehr gespannt darauf, was mich erwartete.

Es konnte alles Mögliche sein. Ich rechnete auch mit einer Falle, was mich nicht besonders störte, denn Fallen, auf die man sich einstellen konnte, waren nicht besonders schlimm.

Aber warum, zum Henker, hatte der Chef der Weißen Macht ein so großes Geheimnis um diese Sache gemacht? Ich wusste es nicht und konnte nur spekulieren.

Möglicherweise war es zu Vorgängen gekommen, die ihm schwer im Magen lagen, mit denen er gar nicht mehr gerechnet hatte. Die einfach vergessen worden waren, aber jetzt wieder aus der tiefen Vergangenheit ans Licht des Tages traten.

Das war möglich, und ich hoffte, von Father Rob McCallum Aufklärung zu bekommen.

An der nächsten Kreuzung musste ich links abbiegen.

Harrow lag nicht mehr weit entfernt. Das las ich auf einem Schild.

Ich war auch gespannt, ob ich mitten in den Ort musste. Manchmal waren die Kirchen auch am Rand des Ortes erbaut, aber meist bildeten sie den Mittelpunkt, um den die Menschen zu damaligen Zeiten ihre Häuser gebaut hatten.

In diesem Fall hatte ich Glück. Zudem stand das sattgelbe Licht des Vollmonds auf meiner Seite. Sein Schein machte die Welt nicht mehr ganz so dunkel.

Ich sah einen in die Höhe ragenden Kirchturm, den ich ab jetzt nicht mehr aus den Augen verlor.

Der Rest der Strecke lag schnell hinter mir, und so fuhr ich über einen von Hecken gesäumten Weg geradewegs auf die Kirche zu und erreichte einen Vorplatz, der leer und mit hellem Kies bestreut war. Dort stellte ich den Wagen ab.

Ich stieg aus und dachte nach. Es standen mir zwei Varianten zur Verfügung. Ich konnte zuerst in die Kirche gehen, aber auch nach dem Haus des Pfarrers suchen.

Das ließ ich bleiben, daich schon mal dicht vor der Kirche stand. Da musste ich nur die Tür öffnen, um den sakralen Bau betreten zu können.

Es waren nur ein paar Meter, die mich von ihr trennten, aber ich ging sie langsam, denn meine Sinne waren gespannt.

Ich traute dieser Stille irgendwie nicht.

Ich hatte immer den Anruf aus Rom im Kopf und fühlte mich wie auf dem Sprung, auch wenn ich hier nichts Auffälliges sah.

Ich erreichte die Kirchentür und hielt davor an. Es wäre normal gewesen, die Tür aufzuziehen und die Kirche zu betreten.

Das hatte ich auch vor, nur wollte ich eine gewisse Vorsicht walten lassen. Das hatte mich die Erfahrung gelehrt.

Ich legte die Hand auf die schwere Klinke.

Die Tür ließ sich leicht, wenn auch nicht geräuschlos öffnen. Daran konnte ich nichts ändern, ebenso nicht an der grauen Dunkelheit, die das Kirchenschiff erfüllte.

Ich sah nichts oder nicht viel, aber ich wusste trotzdem, dass hier etwas nicht stimmte. Dazu trugen die ungewöhnlichen Geräusche bei, die mich vom Altar her erreichten.

In diesem Augenblick wusste ich, dass Father Ignatius mich an den richtigen Ort geschickt hatte…

***

Rob McCallum spürte unter sich den harten Widerstand der Altarplatte.

Er befand sich in einer nicht eben beneidenswerten Lage, denn als Gefangener des Verdammten war er zur Bewegungsunfähigkeit verdammt.

Die Platte war groß genug, um auch dem Verdammten noch Platz zu bieten.

Die Gestalt hatte sich neben den Geistlichen gekniet, nachdem sie ihn auf den Rücken gedreht hatte. Ein Bein hatte sie angewinkelt und auf den Unterleib des Mannes gestellt, sodass McCallum sich nicht erheben konnte. Es war ihm auch nicht möglich, sich vom Altar zu rollen, denn die beiden Hände mit den krallenartigen Fingernägeln drückten schmerzhaft gegen seine Brust.

McCallum hatte die Augen schließen wollen. Es gelang ihm nicht. Er musste einfach in die Höhe schauen. Es war wie ein Zwang, in das Gesicht zu starren. Zugleich wurde ihm übel, weil er diesen Verwesungsgeruch wahrnahm, den er jetzt und aus nächster Nähe noch intensiver roch.

Er wollte nicht fragen, was diese Gestalt mit ihm vorhatte, deren Flügel wieder zusammengefaltet waren.

Er konnte es sich denken. Er war ein Zeuge, und da reagierte die andere Seite so, wie man es von Gangstern annehmen konnte, die unliebsame Zeugen aus dem Weg schafften.

McCallum sah das bleiche Gesicht. Um es herum hingen die dunklen Haare. Er hörte die pfeifenden Laute aus dem Mund der Gestalt dringen und verspürte dann den Druck der beiden Hände, die sich schwer auf seine Brust gelegt hatten.

Die langen, gekrümmten Nägel drückten gegen die Kleidung, und McCallum wusste, dass er den Druck nicht mehr lange aushalten konnte.

Es brachte ihn sicher nicht weiter, wenn er Fragen stellte oder um sein Leben bettelte. Diese Gestalt hatte sich einmal entschieden und würde um keinen Deut weichen.

Es begann mit einem Zucken.

McCallum schrie leise auf, als er das bemerkte. Er wusste, dass es der Anfang war, und plötzlich spürte er den Druck der Nägel, als wären aus ihnen Messerspitzen geworden. Es war ein Leichtes für sie, in sein Fleisch zu dringen und ihm Wunden zuzufügen.

Das geschah noch nicht, denn sie hatten etwas anderes vor. Durch ihre scharfen und gebogenen Spitzen waren sie in der Lage, die Kleidung zu zerreißen, und damit begannen sie jetzt.

In diesem Moment wurde Father McCallum bewusst, dass er sein Jackett nicht mehr trug. Es musste ihm während des Flugs oder auch auf dem Altar entrissen worden sein. Er hatte es nicht mal bemerkt. Jetzt traf ihn der Schock umso härter.

Es war kein Problem für die Krallen, den Stoff des Hemdes zu zerfetzen.

Er hörte das dabei entstehende Geräusch, und er spürte die Spitzen der Nägel auf seiner Haut.

Nicht nur auf, sondern auch in ihr.

Er war für ihn eine Folter, als die Krallen damit begannen, Wunden zu reißen. Sie hinterließen regelrechte Furchen in der Haut, aus denen das Blut quoll.

Und sie brachten die Schmerzen!

In den ersten Augenblicken nahm McCallum sie nicht mal richtig wahr.

Das änderte sich Sekunden später, da musste er den Atem anhalten. Es war einfach grauenhaft, und er hatte so etwas noch nie erlebt.

Andere hätten geschrien. Er aber riss sich zusammen. Er wollte nicht, dass seine Schreie die Kirche durchdrangen, doch ein schmerzerfülltes Keuchen konnte er nicht unterdrücken.

Es waren Laute, die McCallum selbst fremd waren. Sein Feind war in einen regelrechten Blutrausch geraten. Seine Krallenhände bewegten sich, und jedes Zucken ließ erneute Schmerz wellen durch Father McCallums Körper rasen.

Es war eine Tortur. Die Krallen erwischten auch seinen Hals und hinterließen auch dort rote tiefe Streifen. Blut rann hinab und vereinigte sich mit dem, das aus seinen Brustwunden gesickert war.

Es war einfach grauenhaft.

Rob McCallum hatte sich nie Gedanken über seinen Tod gemacht, in diesen Augenblicken aber war es so weit. Diese Kreatur wollte einzig und allein ihn. Und sie hatte für ihn einen grausamen Tod ausersehen.

Das aus den zahlreichen Wunden tretende Blut empfand er zum Anfang als warm. Wenig später änderte sich das.

Da war die Flüssigkeit nur noch kalt und klebrig und lag wie dicke Farbe auf seiner Haut.

Es bereitete der Gestalt eine große Freude, ihn zu quälen. Das Gesicht über McCallum zuckte. Aus dem offenen Mund drang das Keuchen in Intervallen, und McCallum bereitete sich auf ein langes Sterben vor.

Er riss sich zusammen, und unter großen Mühen brachte er ein einziges Wort hervor.

»Warum?«

Zunächst erhielt er keine Antwort. Die erfolgte kurze Zeit später und war von einem Hecheln begleitet.

»Ich will dich ausbluten lassen. Du sollst kein Mensch mehr sein. Wir wollen keine Zeugen haben. Es gibt uns nicht. Es darf uns nicht geben. Wir sind die Verdammten des Himmels, aber wir wollen es nicht wahrhaben. Wir suchen unseren Platz, und wir werden ihn finden, irgendwann einmal…«

McCallum wusste nicht, was genau diese Erklärungen zu bedeuten hatten. Aber dass es eine uralte Geschichte war, das war ihm schon klar.

Diese Verdammten und die Menschen, da gab es unter Umständen ein besonderes Band zwischen ihnen.

Noch war sein Gesicht nicht zerkratzt worden. Er wusste den Grund auch nicht und richtete sich darauf ein, dass die andere Seite es sich bis zum Schluss aufgehoben hatte. Leider schwebten schon jetzt die Krallen des Öfteren über seinem Kopf. Es fielen auch Blutstropfen nach unten, und sie klatschten auf seine Haut.

Aber die Krallen stießen nicht zu.

Überhaupt hatte sich etwas verändert. Die Haltung des Verdammten war eine andere geworden. Viel angespannter. Offenbar dachte die Kreatur nicht daran, noch einmal zuzuschlagen.

Etwas hatte sie abgelenkt oder stark irritiert.

McCallum konnte es nur recht sein. Er hätte allerdings gern gewusst, was die andere Seite aus dem Konzept gebracht hatte.

Die Kreatur hockte weiterhin auf der Altarplatte und hatte jetzt den Kopf so gedreht, dass sie auf die Kirchentür schauen konnte. Zumindest starrte sie in diese Richtung.

War dort was? Kann ich Hoffnung haben?, schoss es dem Pfarrer durch den Kopf.

Er erhielt keine normale Antwort. Diejenige, die ihm gegeben wurde, gefiel ihm trotzdem, und er hätte sie nicht mehr für möglich gehalten, denn sein Gegner drückte sich zur Seite und glitt über die Kante der Altarplatte hinweg, erreichte den Boden und ging dort auf Hände und Füße, sodass er für Father McCallum in der Dunkelheit verschwand.

McCallum fand keinen Grund für diese Aktion. Im Moment war er nur heilfroh, dass der Verdammte nicht mehr auf ihm hockte.

Aber er hörte ihn noch, denn aus der Finsternis, die sich besonders hinter dem schlichten Altar ballte, hörte er die scharfe Flüsterstimme.

»Ich werde dafür sorgen, dass du nicht mehr den Saft des Lebens in dir trägst…«

Nach diesen Worten war es still.

Es gab keine weiteren Erklärungen mehr. Er hörte sich nur selbst stöhnen, denn die Schmerzen wurden immer unerträglicher.

Er wollte sich aufrichten, was nicht klappte. Aber sein Gehör hatte nicht gelitten, denn aus Richtung der Tür hörte er Geräusche, die er gut kannte.

Es waren Schrittgeräusche. Da kam jemand, und diese Person versuchte, so leise wie möglich zu gehen.

Noch eine dieser Kreaturen?

Father McCallum wusste es nicht. Er hielt einfach nur den Atem an…

***

Ich hätte losrennen können. Ich hätte auch meine Lampe einschalten können, um so den Weg vor mir auszuleuchten. Beides tat ich nicht. Ich bewegte mich langsam in der Dunkelheit vorwärts. Leider war es mir nicht möglich, völlig lautlos zu gehen.

Nach einigen Metern hörte ich die Laute vom Altar her deutlicher. Als normal empfand ich sie nicht. Wenn mich nicht alles täuschte, gab ein Mensch dieses Stöhnen ab, und es hörte sich an, als erlitte er unsägliche Qualen. Da musste jemand grausam gepeinigt werden, eine andere Erklärung kam mir nicht in den Sinn.

Die Laute trieben mich dazu an, schneller zu gehen. Zudem sah ich vor mir für einen Moment eine Bewegung in der Dunkelheit, die sofort wieder verschwunden war.

Es war jetzt egal, ob ich mich zeigte oder nicht. Ein Griff in die Tasche, und wenig später hielt ich die schmale Leuchte in der Hand, die sehr lichtstark war. Der Strahl zerschnitt die Finsternis vor mir, und sie traf auch ein Ziel.

Es war der Altar.

Und es war ein Mensch, der auf dieser Platte lag wie ein Opferlamm, dessen Oberkörper von Wunden übersät war.

Im hellen Lichtstrahl sah ich das Blut überdeutlich, aber auch das Gesicht, das noch nicht in Mitleidenschaft gezogen war. Der Kopf lag am Rand des Altars. Der Mund war weit geöffnet, und schwere Stöhnlaute drangen aus ihm hervor.

Diesem Menschen war Schlimmes angetan worden, aber seinen Peiniger entdeckte ich nicht, obwohl ich die Lampe in verschiedene Richtungen schwenkte und so auch den Bereich hinter dem Altar erhellte.

Ich vergaß die Sache zunächst, um mich um den Mann auf dem Altar zu kümmern. Ignatius hatte mir Father Rob McCallum nicht beschrieben.

Ich glaubte trotzdem, dass er es war.

Wenige Sekunden später hatte ich den Altar erreicht.

Ich blieb an seiner Seite stehen und schaute auf diesen gefolterten Menschen, dem schlimme Wunden zugefügt worden waren. Sein Oberkörper war blutverschmiert. Blut sah ich auch in seinem Gesicht. Das stammte aber nicht aus Wunden. Tropfen waren hineingespritzt und hatten dieses Muster hinterlassen.

Ich leuchtete dem Verletzten nicht ins Gesicht. Ich wollte ihn auf keinen Fall blenden. Aber ich sorgte für genügend Helligkeit, dass er auch mich sehen konnte.

Das Stöhnen verstummte. Sicherlich hatte die Überraschung dafür gesorgt. Ich versuchte es mit einem Lächeln und auch mit einem Nicken.

Dann erst fing ich an zu sprechen.

»Was immer auch geschehen ist, Sie brauchen keine Angst zu haben, Father. Sie sind doch Father McCallum?«

»Ja, bin ich.«

»Das ist gut.«

Er quälte sich, um die nächste Frage stellen zu können. »Und wer sind Sie? Sind Sie der Mann, der mir angekündigt wurde?«

»Ja. Ich heiße John Sinclair, und ich habe mit Father Ignatius gesprochen.«

Nach dieser Antwort zuckte es um seine Lippen. Es konnte ein Lächeln sein. Es sollte wahrscheinlich seine Erleichterung ausdrücken. Doch das gelang ihm nicht, er hatte einfach zu viel Schreckliches hinter sich.

Natürlich lagen mir zahlreiche Fragen auf der Zunge. Ich würde sie auch stellen, nur nicht hier und nicht sofort, denn dieser Gequälte musste sich erst erholen. Zwar sah ich, dass die Wunden nicht sehr tief waren, aber sie bluteten, und sie waren sicher schmerzhaft, auch wenn McCallum darüber nichts sagte.

Er streckte mir die Hände entgegen.

»Können Sie mir hoch helfen, Mr. Sinclair?«

»Ja, gern.«

Ich fasste ihn an beiden Handgelenken und half ihm, sich aufzurichten.

Ein zu schnelles Aufstehen hätte seinen Kreislauf zu stark belastet. So erhob er sich nur langsam und wollte auf der Altarplatte hocken bleiben, was ihm jedoch nicht gelang. Er war zu sehr geschwächt und konnte nur in dieser Haltung bleiben, weil ich ihn am Rücken abstützte.

»Danke«, flüsterte er, »danke.«

»Schon gut.« Die Bewegung innerhalb der Kirche hatte ich zwar nicht vergessen, doch jetzt war es erst einmal wichtiger, dass ich mich um den Verletzten kümmerte.

Mir fiel auf, dass McCallum den Kopf bewegte und sich umschaute wie jemand, der etwas sucht.

»Was ist los?«

Er ballte die linke Hand zur Faust. »Er muss hier sein«, flüsterte er, »ich bin mir sicher.«

»Von wem reden Sie?«

»Von dem Verdammten. Von der Gestalt mit Flügeln, die mir den Saft des Lebens rauben wollte.«

Ich horchte auf. Er hatte seinen Feind einen Verdammten genannt, und diesen Ausdruck hörte ich zum ersten Mal. Ignatius hatte ihn nicht erwähnt, obwohl ich mir sicher war, dass er es hätte tun können.

Eine andere Aussage nahm meine Aufmerksamkeit viel stärker in Anspruch. Deshalb fragte ich nach. »Sie haben da von Flügeln gesprochen. Stimmt das? Oder habe ich mich verhört?«

»Nein, das haben Sie nicht, Mr. Sinclair. Ich spinne auch nicht. Der Verdammte hatte Flügel!«

»Wie ein Engel?«

McCallum drehte den Kopf, damit er mir ins Gesicht blicken konnte.

»Glauben Sie, dass Engel verdammt sind? Ich kann es nicht glauben, deshalb ist diese Gestalt für mich auch kein Engel.«

So konnte man es sehen, musste aber nicht. Der Pfarrer besaß noch den normalen Engelglauben. Er hatte nicht die Erfahrungen gemacht, die ich hinter mir hatte. Da gab es durchaus Wesen, die auf der anderen Seite standen und im Laufe der Zeit nichts dazugelernt hatten.

McCallum wunderte sich über mein Verhalten.

»Warum sagen Sie nichts, Mr. Sinclair?«

»Weil ich denke, dass hier nicht der richtige Ort ist, um darüber zu reden.«

»Vielleicht. Aber wo dann?«

»Gibt es einen Ort, an den wir uns zurückziehen können? Ich möchte mich auch um Ihre Verletzungen kümmern.«

»Ja, die Sakristei. Man kann sie von hier aus erreichen, das sind nur wenige Schritte.«

»Gut, dann helfe ich Ihnen.«

Er wehrte sich noch. »Aber was ist mit dem Verdammten, Mr. Sinclair? Ich weiß, dass er die Kirche nicht verlassen hat…«

»Sind Sie sicher?«

»Ich glaube schon.«

Glauben hieß nicht wissen. Ich war in diesem Fall nicht die eigentliche Hauptperson, und so tat ich dem Geistlichen den Gefallen und schwenkte den Strahl der Lampe durch die Kirche, weil ich sehen wollte, ob sich irgendjemand in der Dunkelheit verbarg.

Sogar gegen die Decke leuchtete ich, aber die seltsame Gestalt mit den Flügeln war nicht zu sehen.

So gut es ging, leuchtete ich auch die Bänke ab, aber auch dort in den Zwischenräumen hockte niemand. McCallum konnte natürlich recht haben, und ich hätte meine Suche auch intensiviert, aber der Pfarrer war verletzt, und ich musste zuerst seine Wunden versorgen, das hatte Vorrang.

»Wir werden uns später darum kümmern«, sagte ich.

»Glauben Sie mir nicht?«

»Natürlich glaube ich Ihnen. Ich muss Sie ja nur anschauen. Aber es ist besser, wenn wir diesen Ort verlassen und ich mich um Ihre Wunden kümmere.«

Er dachte nach, dann lächelte er. »Ja, das sehe ich ein. Ich danke Ihnen.«

»Ist schon gut.«

Ich half dem Pfarrer von der Altarplatte. Es war nicht leicht für ihn, sich normal zu bewegen. Zwar waren seine Beine nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, doch jede Bewegung jagte Schmerzen durch seinen geschundenen Körper.

Er stand dann, stöhnte und ließ sich gegen mich fallen. Ich hielt ihn fest und ließ mir den Weg zur Sakristei zeigen.

Es war nicht weit, ein Katzensprung.

»Wir schaffen es«, machte ich ihm Mut.

»Ja, hoffentlich.«

Wir gingen nur langsam. Das Licht wies uns den Weg. Ich bekam Gelegenheit, mich wieder umzuschauen, aber ich sah nichts, was uns hätte gefährlich werden können. Sollte sich der Angreifer tatsächlich noch in der Nähe aufhalten, dann hatte er sich ein gutes Versteck gesucht und auch gefunden.

Ich sah den Umriss einer Tür im Kreis der Lampe. Dahinter lag die Sakristei. Wir legten die letzten Schritte zurück, dann konnte ich die Tür öffnen.

Vor uns lag ein dunkler Raum mit einem kleinen Fenster. Es war finster hier, aber ich nahm den Geruch wahr, der mir entgegenwehte. So roch Weihrauch.

Der Pfarrer schaltete das Licht ein. Wir betraten den Raum, in dem ich ein Waschbecken sah. Daneben hingen zwei Handtücher. Ein geschlossener Schrank, ein Tisch, zwei Stühle, ein Holzkreuz an der Wand, und auf einer Stange hingen die Gewänder des Pfarrers zusammen mit denen der Messdiener.

Als ich einen Schritt weiter in den Raum gegangen war, sah ich auch eine schmale Liege. Sie stand an der Wand.

»Ich denke, das ist der ideale Platz für Sie, Father.«

McCallum wusste, was ich meinte, und nickte. Er schwitzte stark. Die nur wenigen Meter hinter sich zu bringen hatte ihn schon angestrengt. Ich brachte ihn bis zur Liege und half ihm dabei, sich hinzulegen.

»Was haben Sie jetzt vor?«, flüsterte er. »Wollen Sie wieder zurück in die Kirche?«

»Ja, aber später. Ich werde mich erst um Ihre Verletzungen kümmern. So gut wie möglich.«

»Danke.«

Ich lächelte ihm zu. Dann ging ich zum Waschbecken und fand auf einem Regal eine Schale, in die ich Wasser füllte. Ein Handtuch nahm ich auch mit. Ich wollte die Wunden auswaschen.

Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich spürte auch, dass mein Herz schneller schlug und mir der kalte Schweiß auf der Stirn lag. Es war längst nicht alles in Ordnung, auch wenn es den Anschein hatte, und ich konnte meine Gedanken einfach nicht von dem lösen, was mir der Pfarrer gesagt hatte.

Er schien zu merken, womit ich mich beschäftigte, und sagte mit leiser Stimme: »Sie denken an den Angreifer, von dem ich gesprochen habe?«

»Ja.«

»Dann sollten Sie…«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Father McCallum. Ich muss erst Ihre Wunden säubern.«

Ich nahm das Handtuch und tauchte eine Ecke ins Wasser.

Der Priester legte sich wieder zurück, sodass ich mich mit seinem Oberkörper beschäftigen konnte. Auch wusch ich die Ränder an den Wunden ab und sah jetzt, dass sie doch recht tief waren. Aber die wenigsten bluteten noch, sodass ich die Umgebung schon recht sauber bekam.

Es war für Rob McCallum keine Freude, dies zu erdulden. Immer wieder zuckte er zusammen, wenn ich mit dem feuchten Handtuch die falschen Stellen berührte. Aber er biss die Zähne zusammen, und ich hörte keinen Schmerzlaut aus seinem Mund dringen.

Wie lange ich gebraucht hatte, um die Wunden zu reinigen, wusste ich nicht. Zeit spielte auch keine Rolle mehr. Ich war froh, dass McCallum noch lebte.

»Jetzt brauche ich etwas zu trinken, Mr. Sinclair.«

»Keine Sorge, hole ich Ihnen. Noch eine kurze Frage: Haben Sie etwas zum Desinfizieren hier?«

»Nein, leider nicht.«

»Und wie sieht es mit einem Pflaster aus?«

»Auch schlecht. Wir befinden uns hier in einer Sakristei und nicht in einer Krankenstation.«

»Alles klar.«

Ich fand eine Tasse, füllte sie mit frischem Wasser und überreichte sie dem Pfarrer. Er hielt sie mit beiden Händen fest, um im Liegen trinken zu können.

Ich war erst mal froh, den Mann in Sicherheit gebracht zu haben. Vorbei war die Gefahr nicht, das wusste ich auch. Noch immer lief die Gestalt frei herum, die dem Pfarrer diese Verletzungen beigebracht hatte.

Er hatte den Angreifer als einen Verdammten bezeichnet. Es war für mich ein allgemeiner Ausdruck, und ich hoffte, über diese Gestalt mehr zu erfahren.

Auch jetzt sah mir McCallum an, dass mich etwas quälte.

»Sie kennen die Wahrheit auch nicht?«

»Leider nicht. Ich habe zwar mit Father Ignatius gesprochen, aber er hat mir nicht gesagt, um was es tatsächlich geht. Ich sollte mich an Sie wenden.«

»Haben Sie zum Glück auch getan.«

»Und was können Sie mir sagen?« Hätte er gesessen, er hätte die Schultern angehoben. So blieb es mehr beim Versuch. »Nichts?«

Er bat um eine Decke, die auf einem Hocker lag. Ich legte sie ihm über, dann faltete er seine Hände und fragte: »Was hat Ihnen Father Ignatius über mich gesagt?«

»Nicht viel, leider. Ich weiß nur, dass Sie ein Mensch sind, der das Vertrauen der Weißen Macht genießt.«

»Das stimmt in der Tat. Nur kann ich nicht behaupten, dass ich darüber froh bin. Aber ich habe mich auch nicht gewehrt, als man mir diese Aufgabe übertrug. Ich lebte damals noch in einem Kloster. Durch Zufall habe ich eine alte Schrift gefunden, die man versteckt gehalten hatte. Ich sprach mit dem Abt darüber, der sich erzürnt darüber zeigte. Unser Verhältnis war danach sehr gestört. Aber der Abt hatte trotzdem reagiert und sich mit dem Vatikan in Verbindung gesetzt. Von dort schickte man einen wichtigen Menschen, der mich aus dem Kloster holte und mir diese Pfarrei übergab.«

»Ohne Gegenleistungen?«

Da lachte McCallum leise auf. »So sah es aus. Ich wurde nur angehalten, die Augen offen zu halten und bestimmte Vorgänge zu melden, wenn sie sich gegen Roms Interessen stellten.«

»Das haben Sie getan.«

»Sicher. Es lief über Jahre hinweg alles normal, bis hinein in die Gegenwart. Da geschah es dann.«

»Was ich erlebt habe.«

»Das ist richtig.«

»Und weiter?«

»Ich habe die Gestalt gesehen, die mich später angriff. Sie war schon vorher hier. Ich habe lange überlegt, warum sie sich gerade auf mich konzentriert hat, bis ich darauf kam, was ich in dieser alten Schrift gelesen habe.«

»Und das war?«

»Dinge, die es nicht geben darf.«

»Über die Verdammten?«

»So ist es. Man wird offiziell nie zugeben, dass der Mythos über die Nephilim tatsächlich der Wahrheit entspricht, aber ich habe es anders gesehen.«

Es war ein Wort gefallen, über das ich nachdenken musste. Ob ich es je gehört hatte, war mir nicht klar. Wenn ja, dann hatte ich es vergessen, und alle Mythen konnte ich nicht kennen. Zudem durfte man sie nicht wörtlich interpretieren.

»Denken Sie über den Begriff nach, Mr. Sinclair?«

»Und ob ich das tue.«

»Dann haben Sie sich nie mit den Apokryphen beschäftigt, nehme ich mal an.«

»Nur vage.«

Der Pfarrer runzelte die Stirn, bevor er sich etwas bequemer hinlegte.

»Vielleicht sollte ich mit dem Buch Genesis beginnen.«

Meine Augen weiteten sich. »So weit zurück?«

»Ja, denn dort gibt es eine Erzählung über Engel, die auf die Erde kamen und mit den Menschenfrauen Kinder zeugten. Ihre Nachkommen hießen Nephilim oder auch die Riesen.«

Jetzt horchte ich auf. Denn von diesen Riesen hatte ich bereits gehört. In zahlreichen Märchen und Legenden der verschiedenen Völker war darüber geschrieben worden, und das hatte sich bis in unsere Zeit gehalten.

Dennoch war ich skeptisch. »Sind Sie wirklich davon überzeugt, Mr. McCallum?«

»Das bin ich. Ich kann Ihnen auch die Textstelle aus dem Buch Genesis auswendig sagen. In Kapitel sechs, Vers vier heißt es wörtlich: ›In jenen Tagen gab es auf der Erde Riesen, und auch später noch, nachdem sich die Gottessöhne mit den Menschentöchtern eingelassen und ihnen Kinder geboren hatten.‹«

Ich schwieg.

»Sie zweifeln?«

»Das gebe ich gern zu.«

»Nun ja, so denke ich auch. Die Geschichte ist so etwas wie ein Vergleich. So etwas finden Sie überall in der Bibel. Man soll sie nicht wörtlich nehmen. Die Menschen sollten aufgerüttelt werden. Man sollte diskutieren und nachdenken. Aber noch heute gibt es Menschen, die alles Geschriebene wörtlich nehmen. So glauben einige Gemeinschaften, dass die Welt in sieben Tagen erschaffen wurde.«

»Davon habe ich gehört. Besonders in den Staaten sind sie sehr verbreitet.« Er nickte.

»Und das ist alles?«, fragte ich.

Er schaute mich lauernd an. »Wie meinen Sie das?«

»Ich weiß es nicht. Es widerspricht meinen Erfahrungen, die ich mit Engeln gemacht habe.«

»Gut, dass Sie deren Existenz nicht leugnen. Das ist sehr wichtig. Ich möchte dabei aber auch etwas ins Detail gehen und Ihnen mehr über diese Engel erzählen. So öffne ich Ihnen praktisch die Schatzkiste der alten Mythen.«

»Klar, ich höre.«

Er trank noch einen Schluck Wasser. So konnte er klarer sprechen.

»Die Engel, von denen hier die Rede war, gehören einer bestimmten Gruppe von Himmelswesen an. Man nannte sie Grigori.«

»Und was bedeutet das?«, fragte ich.

»Die Stummen, Schweigsamen. Sie kamen auf die Erde, um über die Menschen zu wachen. Das haben sie auch getan. Auf der anderen Seite haben sie sich sehr menschlich benommen. Sie haben sich mit den Frauen der Menschen eingelassen und zeugten Kinder. Das waren die Nephilim. Halb Mensch und halb Engel.«

Ich blies die Luft aus. »Sprechen Sie bitte weiter.«

»Gern. So etwas konnte dem Schöpfer natürlich nicht gefallen. Er ignorierte diese Nachkommen, er verfluchte sie, die Engel verstieß er aus dem Himmel, und deren Nachkommen verdammte er zum Aussterben. So wurde dieser Frevel zurück in das Verborgene gestoßen.«

»Damit wäre ja alles klar gewesen und hätte seine Richtigkeit gehabt, denke ich.«

»Sollte man meinen.«

»Und was ist wirklich passiert?«

»Nicht alle vom Schöpfer Verdammten vergingen, denn einige hatten sich retten können, und sie haben sich für ihre Rettung einen mächtigen Helfer ausgesucht.«

Ich musste nicht lange nachdenken, um die Lösung zu finden.

»Sprechen Sie von der Hölle, Mr. McCallum?«

»Allgemein schon. Speziell aber von dem, der Hölle und alles Böse beherrscht.«

Auch diese Antwort wusste ich und stieß den Namen flüsternd hervor.

»Luzifer!«

»Sie sagen es, Mr. Sinclair!«

***

Ich hatte mich bei unserem Gespräch schon nicht viel bewegt, jetzt aber saß ich so starr wie in Beton gegossen, und meine Hände ballten sich automatisch zu Fäusten.

Also er. Der oder das absolut Böse, das es schon zu Zeiten dieser Grigori gegeben hatte. Er hatte sich also dieser noch übrig gebliebenen Verdammten angenommen und dafür gesorgt, dass sie überleben konnten. Das war füi mich wie ein Schlag in die Magengrube, und ich verspürte einen kalten Hauch der über meinen Rücken rann.

Auch dem Pfarrer war meine Reaktion aufgefallen.

»Es sieht nicht gut aus, wenn all das stimmt - oder?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Und ich gehe davon aus, dass es stimmt. Offiziell wollte man es nichl wahrhaben, aber es gab dieses Wissen schon. Man wollte die Menscher nur nicht beunruhigen und ist davor ausgegangen, dass sich alles von selbst erledigt. Das war ein großer Irrtum. Es gibt sie noch, auch wenn ich nicht weiß wie groß ihre Zahl ist. Aber mit ihner rechnen muss man.«

»Das haben Sie ja erlebt.«

»Ich las das Buch, Mr. Sinclair. Ob ei das Einzige ist, das noch existiert, kam ich Ihnen nicht sagen. Durch das Lesei der Texte bin ich zu einem Eingeweih ten geworden.«

»Was die andere Seite nicht zulassei kann.«

»Sie denken genau richtig, Mr. Sin clair.«

Ich fühlte mich plötzlich nicht meh wohl in meiner Haut. Es ist etwas ande res, ob man einem Vampir oder Werwol gegenübersteht oder mit so einer archa ischen Botschaft konfrontiert wird. Das zu begreifen und einzuordnen fiel auch mir schwer.

»Aber Sie, Mr. McCallum, sind nicht der Einzige, der über die Nephilim informiert ist, denke ich.«

»Das ist so. Man weiß im Vatikan auch Bescheid. Nicht alle Menschen dort, aber schon einige wichtige. Nur wird darüber geschwiegen. Ich wurde nur an diesen Platz gesetzt, weil ich das alte Buch im Kloster fand. Ich weiß nicht, ob es noch existiert. Ich meine gehört zu haben, dass der Abt es verbrennen wollte. Damit habe ich nichts mehr zu tun gehabt. Man hat mich aus dem Kloster geholt und mir diese Pfarrei übergeben, in der ich mich über die Jahre hinweg sehr wohl gefühlt habe. Aber das ist jetzt vorbei. Ich habe das Gefühl, dass mich die Verdammten gesucht und gefunden haben. Wohl weil sie wussten, dass ich über sie gelesen habe. Wenn Luzifer sie leitet, ist ihre Macht fast unbegrenzt.«

Das konnte man so sagen, und ich fragte mich, wer noch alles über die Verdammten Bescheid wusste.

»Ich will ehrlich sein, Mr. Sinclair, denn ich glaube nicht, dass ich mich vor ihm oder ihnen schützen kann. Was könnte ein Mensch schon gegen eine Gewalt wie die des Höllenherrschers ausrichten? Nicht viel, denke ich. Oder gar nichts.«

»Da haben Sie nicht unrecht. Man will Sie als Zeugen beseitigen. Man kennt Ihr Wissen, das Sie sich durch das Lesen des Buches erworben haben. Jetzt stehen Sie auf der Liste. Die andere Macht will nicht, dass Sie Ihr Wissen weitergeben, was Sie ja schon getan haben, und zwar an mich.«

»Dann befinden Sie sich in der gleichen Lage wie ich.«

»Das ist wohl wahr. Aber darüber mache ich mir keinen Kopf, wenn ich ehrlich bin.«

»Sagen Sie das nur so…?«

Ich lächelte etwas verlegen. »Nein, Mr. McCallum, das ist kein Gerede, glauben Sie mir. Father Ignatius hat mich nicht grundlos zu Ihnen geschickt, denn ich bin derjenige, der gegen diese andere Macht kämpft und damit gegen alles, was sie aufzubieten hat.«

»Mein Gott.« Die Augen des Geistlichen weiteten sich. »Und Sie haben überlebt?«

»Zum Glück ja. Wobei ich hoffe, dass dies noch eine Weile andauern wird.«

»Da drücke ich Ihnen schon jetzt die Daumen. Und mir selbst natürlich auch.«

Ich hatte auf einem Stuhl gesessen und musste jetzt einfach aufstehen und mich bewegen. In der nicht eben großen Sakristei ging ich auf und ab. Meine Gedanken beschäftigten sich in diesem Moment mit Father Ignatius. Warum hatte er mich nicht direkt eingeweiht? Es blieb ein Rätsel, das ich lösen wollte.

Ein Telefon gab es hier nicht, und so holte ich mein Handy hervor. Die geheime Nummer war nicht eingespeichert, was nicht weiter tragisch war, denn ich hatte sie im Kopf.

»Wen rufen Sie an, Mr. Sinclair?«

»Father Ignatius.«

»O je.«

»Keine Sorge, wir beide kennen uns schon lange und wissen, was wir voneinander zu halten haben.«

Neben dem Fenster baute ich mich auf und wartete, dass sich der Chef der Weißen Macht meldete. Er schien neben dem Apparat gelauert zu haben, denn nur Sekunden später hörte ich seine Stimme.

»Du bist es, John.«

»Genau das.«

»Und?«

Ich versuchte, meine Emotionen zu unterdrücken und sie nicht auf die Stimme zu übertragen. »Du kannst dir denken, weshalb ich dich anrufe?«

»Du bist bei Father McCallum?«

»Stimmt. Und ich kann sogar behaupten, dass ich ihm das Leben gerettet habe.«

Nach dieser Bemerkung war es erst mal still. Damit hatte Ignatius wohl nicht gerechnet. Er musste erst ein paar Mal durchatmen, bevor ich seinen Kommentar hörte.

»Dann ist Father McCallum schon von ihnen gefunden worden.«

»Ja. Zumindest von einem.«

»Und weiter?«

»Nun ja, ich kam im letzten Augenblick dazu. Mir ist es leider nicht gelungen, den Angreifer auszuschalten. Er konnte fliehen, doch ich bin überzeugt davon, dass er zurückkehren wird oder noch in der Nähe auf uns lauert.«

»Hat Father McCallum ihn gesehen, und hat er ihn dir vielleicht auch beschrieben?«

»Hat er.«

Die Stimme des Father Ignatius klang plötzlich aufgeregt. »Und? Wie sah er aus?«

»Er ist jemand mit menschlicher Gestalt. Er sprach auch wie ein Mensch. Aus seinem Rücken allerdings wuchsen Flügel, und das weist wiederum auf Engel hin. Ich würde sagen, dass man durchaus von einem Zwitter sprechen kann.«

»Dann ist er ein Nephilim«, flüsterte der Chef der Weißen Macht. »Also doch.«

»Hast du denn etwas anderes erwartet?«, fragte ich.

»Nein, im Prinzip nicht, John. Ich bin trotzdem überrascht, dass es dazu gekommen ist.«

»Und warum hast du mich nicht eingeweiht? Von Beginn an?«

»Das ist schwer zu erklären. Ich habe es eigentlich nicht glauben wollen und daran gedacht, dass sich Father McCallum geirrt hat. Aber das ist wohl nicht so gewesen, sonst würden wir jetzt nicht miteinander über das Thema sprechen. Ich habe zudem gehofft, dass ich mich irren würde.«

»Es wurde von euch nicht akzeptiert, nicht wahr?«

Ignatius ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ja, das muss ich zugeben. Die Nephilim waren ein Mythos. Man konnte an sie glauben oder nicht. Aber jetzt weiß ich, dass dem nicht so ist. Sie haben überlebt, und sie müssen einen sehr starken Helfer haben.«

»Father McCallum sprach von Luzifer«, sagte ich.

»Das kann ich mir vorstellen. Weißt du denn, wie viele dieser Mischlinge noch unterwegs sind?«

»Nein. Ich habe bisher nicht mal den einen gesehen. Ich bin mir jedoch sicher, dass ich noch auf ihn treffen werde. Er kann nicht akzeptieren, dass ich Father McCallum das Leben gerettet habe. Er ist ein Zeuge. Da darf er nicht überleben, wenn man so denkt wie dieser Verdammte.«

»Du wirst ihn also suchen?«

»Sicher, und ich werde ihm mit den Waffen gegenübertreten, die ich zur Verfügung habe.«

»Hältst du dein Kreuz für stark genug?«

»Ich werde es einsetzen. Ich kenne deine Bedenken. Das Kreuz hat es zur Zeit der Nephilim noch nicht gegeben. Aber ich denke da an etwas anderes. Einige sind von Luzifer gerettet worden, und die Hölle ist der Todfeind des Kreuzes, das sie schon oft besiegt hat. Ich denke, dass die Nephilim dies auch wissen.«

»Das kann man nur hoffen.«

»Gut, Father Ignatius, dann melde ich mich wieder, wenn sich etwas Neues ergeben hat.«

»Ja, ich bin zu jeder Zeit für dich erreichbar. Und viel Glück.«

»Danke.« Ich klappte das Handy zusammen und warf einen Blick auf Father McCallum. Er hatte sich aufgerichtet, um mich besser anschauen zu können. Die Decke hatte er dabei um seinen Körper gewickelt.

»Sind Sie jetzt schlauer geworden, Mr. Sinclair?«

»Nicht viel, denn ich wusste schon einiges. Ich muss allerdings zugeben, dass es auch der Weißen Macht nicht leichtfällt, gewisse Dinge zuzugeben. Dass ein böser Mythos lebt, das darf eigentlich nicht sein. Aber es ist nun mal so, und dem müssen wir uns stellen.«

»Sie wollen also nicht aufgeben?«

»Auf keinen Fall.«

»Aber Sie sind allein.«

»Ja«, erwiderte ich lachend. »Im Moment schon. Aber das muss nicht so bleiben. Wenn es hart auf hart kommt, werde ich mir Unterstützung holen. Da können Sie ganz beruhigt sein.«

Father McCallum nickte. »Das hört sich gut an. Wie sieht denn die direkte Zukunft aus?«

»Ich werde versuchen, den Verdammten aufzuspüren. Er weiß, dass er jetzt zwei Feinde hat, und das macht es ihm nicht leichter.«

Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Sie sind ein unverbesserlicher Optimist, Mr. Sinclair.«

»Ich weiß.«

»Aber unterschätzen Sie nicht die Kraft des Verdammten? Ich habe es erlebt. In seinen Händen bin ich zu einem Spielball geworden. Er konnte mit mir machen, was er wollte. Er hat mich gepackt und in die Luft geschleudert. Er hätte mich auch auf dem Boden zerschmettern können. Das tat er nicht. Zum Glück warf er mich auf den Altar und wollte mir den Lebenssaft rauben, aber da sind Sie zum Glück erschienen.«

»Es hat eben alles gepasst, Mr. McCallum.«

»Und jetzt?«, flüsterte er, »passt es jetzt auch?«

»Das werden wir sehen.«

Es war, als hätte ich ein Stichwort gegeben. Denn plötzlich flackerte das Licht. Es gab einen kurzes Hell und Dunkel, und dann gab es nur noch die Dunkelheit…

***

Es kam nicht oft vor, dass ein Mann wie Father Ignatius nach einem Telefonat so angespannt war, doch in dieser Nacht hatte sich bei ihm dieser Zustand eingestellt. Das war auch äußerlich zu sehen. Seine Haut wirkte grau, und die Schweißperlen auf ihr sahen aus wie kleine Blasen, die einfach nicht zerplatzen wollten.

Dass er so aussah, wusste er. Und das sah auch der Mann, der ihm gegenübersaß. Die Breite des alten Schreibtisches trennte die beiden Männer, die nichts sagten.

Bis der Besucher das Schweigen brach.

»Sie sehen nicht gut aus, Father Ignatius.«

»Das weiß ich, Kardinal Maurizio. Es geht mir auch nicht gut, und das hängt mit dem Telefonat zusammen, dem Sie ja als Zeuge beigewohnt haben.«

»Das schon.« Der Kardinal lächelte säuerlich. »Aber Sie haben mich nicht mithören lassen.«

»Pardon, ich vergaß…«

»Bitte, Father, nicht so. Ich kenne Sie doch. Ich weiß um Ihre Raffinesse. Sie sitzen nicht grundlos auf diesem Stuhl und werden mit Informationen aus aller Welt gefüttert.«

»Kann sein. Diesmal habe ich mit jemandem aus London gesprochen.«

Der Kardinal wischte mit der rechten Hand hin und her. »Mit diesem - mit diesem Sinclair, den Sie mal erwähnten. Den Mann, den man Geisterjäger nennt.«

»Genau, mein lieber Maurizio. Es ist John Sinclair, und er ist ein alter Freund von mir. Ich kann mich voll und ganz auf ihn verlassen, was ich oft genug in der Vergangenheit erlebt habe.«

»Ja, das erwähnten Sie mal. Aber nun zu unserem Fall. Sie sprachen von Befürchtungen. Sind diese denn eingetroffen?«

»Voll und ganz!«, flüsterte Ignatius über seinen Schreibtisch hinweg.

Danach war es still. Der Kardinal hielt den Atem an. In dem großen Büro mit der hohen Kassettendecke breitete sich ein Schweigen aus, das man schon als beredt bezeichnen konnte und das erst durch ein tiefes Stöhnen des Kardinals unterbrochen wurde.

»Und dieser Sinclair hat Ihnen tatsächlich die Wahrheit erzählt?«

»Warum sollte er lügen?«

Der Kardinal, dessen Gesicht trotz des recht hohen Alters fast faltenlos war, schlug auf den Schreibtisch. »Aber es darf nicht wahr sein! Das ist ein verfluchter Mythos! Das gehört nicht zu unserer Kirche, verstehen Sie?«

»Voll und ganz. Ich gebe Ihnen auch recht. Zu unserer Kirche gehört es nicht. Aber es hat zur damaligen Welt gehört, in der es noch keine Kirche gegeben hat. Und dieser Fluch ist nicht ganz getilgt worden. Den haben einige der Zwitter wohl überlebt. Da wird sich unser Feind eingemischt haben.«

Die dunklen Augen des Kardinals traten beinahe aus den Höhlen, als er fragte: »Der Antichrist?«

»Nennen Sie ihn, wie Sie wollen, Maurizio. Tatsache ist, dass einer der Nephilim in der Nähe von London erschienen ist und einen Pfarrer umbringen wollte, der für uns arbeitet. Er hat es nicht geschafft, weil eben dieser Mann dazwischen kam, den Sie etwas spöttisch betrachten. Er hat Father McCallum gerettet.«

»Und was ist mit dem Verdammten?«

»Er konnte leider entkommen.«

Der Kardinal lachte auf und erhob sich für einen Moment von seinem Platz.

»Wenn das so ist, wird er wiederkommen. Darauf wette ich.«

»Ja, das wird er hoffentlich.«

Der Kardinal saß wieder. »Ihrer letzten Antwort hörte ich an, als trauten Sie Ihrem Freund zu, den Verdammten besiegen zu können.«

»Das hoffe ich sehr.«

Kardinal Maurizio schwieg. Er war wirklich einer der wenigen Menschen, die das alte Geheimnis kannten, deshalb hatte ihn Father Ignatius auch hinzugezogen.

Geglaubt hatte keiner der beiden Männer so recht daran. Es gab viele alte Bücher, in denen Dinge zu lesen standen, die schon fast apokalyptisch zu nennen waren. In den Schriften bezog man sich oft auf die Nebenbücher des Alten Testaments, von denen es genug gab, aber man hielt oder wollte sie nicht für wahr halten.

Jetzt lagen die Dinge anders, und der Kardinal wollte wissen, was mit dem Buch geschehen war, dass McCallum vor Jahren im Kloster gefunden hatte.

»Es existiert nicht mehr.«

»Sind Sie sicher?«

»Es wurde damals verbrannt. Das hat der Abt noch selbst in die Hand genommen. Wir können ihn leider nicht mehr fragen, da er verstorben ist. Wir müssen es glauben, was uns beiden ja nicht schwerfallen sollte.«

Der Kardinal winkte ab. »Ja, ja, ich weiß, worauf Sie anspielen. Der Glaube ist immer wichtig. Er ist das Fundament unserer Kirche, aber ich denke dabei an etwas anderes.«

»Ich höre.«

Maurizio senkte seine Stimme. »Können Sie sich vorstellen, dass auch wir in Gefahr sind, wenn es wirklich noch Abkömmlinge aus der damaligen Zeit geben sollte?«

Ignatius runzelte die Stirn und fuhr über sein graues Haar.

»Sie meinen wir hier im Vatikan?«

»Wo sonst?«

»Nein, das denke ich nicht. Dieser Ort ist eine Macht. Den haben schon viele zu zerstören versucht, was ihnen nicht gelungen ist. Nein, da mache ich mir keine Sorgen.«

»Aber diese Verdammten stecken mit IHM unter einer Decke.«

»Das tun viele.«

Maurizio sagte nichts mehr. Er sah allerdings auch nicht so aus, als sei er zufriedengestellt worden. Es war ihm anzusehen, dass er grübelte, jedoch nicht die richtigen Worte fand, bis er schließlich fragte: »Was sollen wir tun? Sollen wir Bescheid nach ganz oben geben? Wäre das gut?«

»Nein, ich denke nicht. Das ist ein Problem, das wir aus der Welt schaffen sollten. Ich möchte nicht, dass der Heilige Vater damit belästigt wird. Und ich denke schon, dass wir es schaffen.«

»Ihren Mann in London meinen Sie?«

Ignatius lächelte. »Wen sonst?«

Der Kardinal zeigte sich nicht überzeugt. Er winkte mit beiden Händen ab, und stand dann auf. Dabei sagte er: »Ich denke, dass es nichts mehr bringt, wenn wir hier noch länger reden. Belassen wir es bei dem Status, der jetzt eingetreten ist.«

»Das sehe ich auch so.«

Father Ignatius erhob sich ebenfalls. Beide Männer reichten sich über den Schreibtisch hinweg die Hände, wobei das Kreuz, das der Kardinal vor seiner Brust nach vorn gedrückt wurde, die Hände der beiden Männer berührte.

Es war wie ein Symbol und ließ die beiden Männer lächeln.

»Wir schaffen es, Maurizio.«

»Ich hoffe es.« Nach diesen Worten zog der Kardinal seine Hand zurück, drehte sich um und verließ das große Büro, in dem Father Ignatius allein zurückblieb.

Er ließ sich wieder auf seinen Sessel fallen und strich über seine Stirn.

Jetzt, wo er allein war, dachte er noch mal über John Sinclairs Anruf nach.

Er kannte seinen Freund. Er wusste auch, dass er unzählige Siege gegen die andere Macht errungen hatte. Diesmal allerdings war er an einem Punkt angelangt, bei dem Ignatius schon Zweifel kamen.

Er richtete seinen Blick gegen die Holzdecke, als könnte er von dort Hilfe erwarten.

Da erschien nichts. Kein geistiger Helfer. Damit hatte Ignatius auch nicht gerechnet, denn die Menschen waren dazu ausersehen, ihr Schicksal selbst in die Hände zu nehmen…

***

Plötzlich war es dunkel.

Nein, nicht ganz dunkel. Sekunden später sah ich wieder besser.

Ich war einen Schritt nach vorn gegangen, stand nicht mehr an der Wand, und als ich mich umdrehte, sah ich vor mir den Umriss des Fensters.

Dahinter bewegte sich nichts. Es hielt sich niemand dort auf, um uns zu beobachten.

Vom Bett her klang mir die Stimme des Pfarrers entgegen. »Das ist doch nicht normal, Mr. Sinclair. Einen Lichtausfall hat es hier noch nie gegeben.«

»Es passiert eben immer ein erstes Mal.«

Er widersprach heftig. »Aber nicht jetzt. Das hat andere Ursachen. Daran ist er schuld, glauben Sie mir.«

Das mochte ja sein, aber ich dachte anders darüber und fragte: »Gibt es hier in der Kirche einen Sicherungskasten?«

Der Pfarrer war so erstaunt, dass er zunächst nichts antworten konnte.

Ich musste die Frage wiederholen, und erst dann sagte er: »Ja, den Kasten gibt es, Mr. Sinclair.«

»Gut. Und wo?«

»Da müssen Sie zurück in die Kirche und vor dem Altar nach links abbiegen. Gehen Sie dann auf die Wand zu. Dort finden Sie eine Klappe, aber Sie müssen schon genau hinschauen, weil sie den gleichen Anstrich hat wie die Wand.«

»Das ist doch was!«

Father McCallum zuckte hoch.

»Wollen Sie wirklich dort hingehen?«

»Warum nicht? Wir brauchen Licht, Mr. McCallum.«

»Aber der Verdammte…«

»Kann unter Umständen den Sicherungskasten für seine Zwecke missbraucht haben.«

Der Pfarrer stöhnte auf, bevor er fragte: »Und was ist mit mir?«

»Sie können hier in der Sakristei bleiben oder auch mit mir kommen.«

»Dann bin ich allein.«

»Das allerdings.«

Es war wirklich eine vertrackte Situation. Blieb McCallum hier, war er schutzlos. Zwar nicht für lange Zeit, aber unser Gegner konnte die Lage ausnutzen, denn ihm stand die Dunkelheit zur Seite.

»Dann gehen Sie, Mr. Sinclair«, flüsterte der Pfarrer. »Ich bleibe so lange hier.«

»Okay, das ist ein Wort. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich beeilen werde.«

»Falls es die andere Seite zulässt. Vergessen Sie nicht, dass dieser Verdammte Flügel besitzt und auch fliegen kann.«

»Keine Sorge, das vergesse ich nicht.«

»Der Himmel sei mit Ihnen«, flüsterte der Pfarrer mir nach.

Ich lächelte ihm noch mal kurz zu und öffnete behutsam die Tür der Sakristei.

Ich wollte mich bemühen, mich nicht zu früh bemerkbar zu machen. Da kein Licht mehr brannte, war vom Altar aus auch schwer zu erkennen, ob die Tür zur Sakristei geschlossen oder geöffnet war. Jedenfalls wollte ich mich nicht zu schnell verraten.

Wie erwartet, sah ich nichts. Es war einfach zu dunkel in der Kirche. Es war auch nichts zu hören. Wenn ja, dann nur meine eigenen Geräusche, die ich so weit wie möglich in Grenzen hielt.

Wo steckte der Verdammte?

Hielt er sich überhaupt noch in der Kirche auf oder war der Ausfall des Lichts durch einen technischen Defekt erfolgt? Auch das war möglich, denn oft genug schlugen Sicherungen durch, und manchmal zu den ungünstigsten Zeitpunkten.

Ich hielt mich an den Rat des Geistlichen. So schlug ich genau den Weg ein, den er mit vorgegeben hatte. Erst von der Seite her auf den Altar zu.

Kurz davor würde ich mich nach links wenden müssen, um die Wand zu erreichen, an der der Sicherungskasten angebracht war.

Dabei sah ich nicht nur zum Altar hin. Ich kümmerte mich auch um den rechts von mir liegenden offenen Bereich der Kirche, an dessen Ende die Eingangstür lag. Sollte sich der Nephilim im Freien aufhalten und in die Kirche schauen, konnte ich möglicherweise seinen Umriss entdecken, denn die Tür stand offen.

Ich spürte es mehr, als ich es sah, denn mich erreichte von draußen her ein Luftzug, der bestimmt nicht durch ein zerstörtes Fenster wehte.

Allmählich überkam mich das Gefühl, Mittelpunkt eines Katz-und-Maus-Spiels zu sein. Genau das passte mir nicht. Wenn schon, dann wollte ich die Katze sein.

Im Moment wies nichts darauf hin, und ich bewegte mich weiter auf den Kasten zu. Da er sich farblich kaum von der Wand abhob, war er nicht so leicht zu entdecken. Licht wollte ich nicht einschalten. So trat ich dicht an die Wand heran und tastete sie mit den flachen Händen ab. Zuerst fühlte ich nur Stein. Ich blieb bei meinen Tastversuchen in Kopf höhe und hatte wenig später Glück, unter meinen Händen etwas zu spüren, das sich wie Metall anfühlte.

Rechts stand ein winziger Griff vor. Mit zwei Fingern zog ich die Tür auf, aber ein Blick in den Kasten gelang mir in der Dunkelheit nicht. Wie die Hebel genau standen, sah ich nicht, aber etwas anderes nahm meine Aufmerksamkeit in Anspruch.

Es war zu riechen. Aus dem Kasten hervor wehte mir der Geruch entgegen. Es roch verschmort und irgendwie angebrannt.

Da war nichts mehr zu machen. Der Gegner hatte alles zerstört, weil er wollte, dass es finster blieb.

Okay, er sollte sein Spiel haben. Ich würde mitmischen und hoffte, am Ende der Sieger zu sein.

Ich wandte mich wieder dem Altar zu.

Mein Gegner konnte sich überall versteckt halten.

Die Altarplatte zumindest war leer. Ob ich das als gutes Omen ansehen sollte, wollte ich mal dahingestellt sein lassen. Es gab hier für den Verdammten einfach zu viele Verstecke.

An dem eigentlichen Hochaltar wurden die Messen an wichtigen Feiertagen abgehalten. Bis zu ihm waren es nur ein paar Schritte. Der Altar war in seinen Umrissen zu erkennen.

Ich hatte mich entschlossen, auf mich aufmerksam zu machen. Ich wollte dem Spiel ein Ende bereiten und endlich das Licht einschalten, sodass ich zu erkennen war.

Etwas flatterte über mir.

Einen winzigen Moment später hörte ich das Rauschen.

Ich riss den Kopf hoch. Die Lampe hatte ich vergessen, und jetzt wurde ich daran erinnert, dass dieses Wesen auch Flügel besaß.

Ich sah sie noch wie zwei Tücher, die zur Seite gestreckt waren, dann prallte der Angreifer schon gegen mich…

***

Hätte ich ihn nur Sekunden früher bemerkt, ich hätte mich auf ihn einstellen können. So aber erfolgte meine Reaktion zu spät. Nur einen Schritt konnte ich zur Seite ausweichen, da erwischte mich ein Schlag, schleuderte mich zur Seite, und ich verlor auf dem glatten Boden den Halt und fiel hin.

Ich landete auf meiner rechten Schulter, drehte mich jedoch ab, sodass ich dem Aufprall die eigentliche Wucht nahm.

Der Verdammte hatte mich bei der ersten Attacke nicht voll erwischt, und seinen nachfassenden Krallen entging ich durch schnelle Drehungen.

Father McCallum hatte mich gewarnt. Besonders vor den Flügeln und seinen Kräften, die stärker waren als meine. Es würde für ihn kein Problem sein, mich in die Höhe zu zerren, und genau das wollte ich nicht. Wäre es Carlotta, das Vogelmädchen gewesen, ich hätte nichts dagegen gehabt, aber der Verdammte war ein Feind.

Da ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt war, gelang es mir auch nicht, meine Waffe zu ziehen. Ich raffte mich auf und versuchte so etwas wie eine Flucht. So sah es zumindest aus. Ich wollte nur eine gewisse Distanz zwischen mich und meinen Gegner bringen.

So ganz schaffte ich es nicht. Ich hörte hinter mir das Rauschen, dann prallte die Gestalt in meinen Rücken. Der Aufschlag war hart. Wenn ich jetzt zu Boden ging, war alles verloren, und so bemühte ich mich mit aller Kraft, auf den Beinen zu bleiben.

Ich stolperte nach vorn, wich aber auch zur Seite aus und prallte gegen die erste der Kirchenbänke. In einem Reflex hielt ich mich daran fest.

Gleichzeitig spürte ich den Druck und den Zug in meinem Rücken.

Hände oder Krallen hielt sich dort fest, um mich in die Höhe zu reißen.

Das war für den Verdammten nicht so leicht, weil ich mich nach wie vor festklammerte. Er hätte schon die Bank mit in die Höhe zerren müssen, und starr blieb ich auch nicht, denn ich bewegte meine Beine und trat heftig nach hinten aus.

Da gab es einen Widerstand, den meine Füße trafen. Es mussten die Beine des Verdammten sein, und ich beließ es nicht nur bei einem Tritt.

Immer wieder trat ich zu, bis ich spürte, dass sich der Druck und der Zug an meinem Rücken verringerte. Die Krallen hielten mich nicht mehr so stark fest, und das nutzte ich aus.

Eine Hand löste ich von der Bank. Es war die linke. Dann winkelte ich den Arm an und drehte mich wuchtig um, wobei ich den Ellbogen vorstieß. Er traf auf Widerstand. Das konnte nur der Körper des Verdammten sein.

Hinter mir hörte ich einen wütend klingenden Laut, dann lockerte sich der Griff, und auch ich ließ die Kirchenbank völlig los. Dann griff ich an.

Die Kreatur war nach hinten getaumelt. Ich glaubte nicht, dass sie irgendwelche Schmerzen spürte, sie hatte nur dem harten Druck folgen müssen, und ich sah sie zum ersten Mal wirklich vor mir. Es war zu bedauern, dass wir uns im Dunkeln gegenüberstanden, so war der Verdammte nicht so deutlich für mich zu sehen.

Ein helles Gesicht fiel mir auf. Der übrige Teil des Körpers verschmolz mit dem Grau in der Kirche. Dass er die Haare lang trug, sah ich trotzdem, und auch seine beiden sehr schmalen Schwingen, die hinter seinem Rücken ausgebreitet waren.

Es war klar, was er vorhatte. Er zögerte auch nicht länger. Zwei heftige Bewegungen reichten aus, dann stieß er der Kirchendecke entgegen und ließ mich zurück.

Zwei Sekunden später sah ich, dass er floh. Er versuchte es nicht mit einem nächsten Angriff, was mich schon wunderte. Ungeheuer schnell huschte er auf die offene Kirchentür zu, sackte kurz davor in Richtung Boden und war wenig später durch die Tür verschwunden. Im Freien hatte er alle Bewegungsmöglichkeiten, die er brauchte.

Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich meine Waffe gezogen hatte.

Zu einem Schuss allerdings war ich nicht gekommen, der Verdammte hatte einfach zu schnell die Flucht ergriffen.

Ich blieb nicht in der Kirche zurück und nahm die Verfolgung auf.

Der glatte Steinboden sorgte dafür, dass ich nicht so schnell laufen konnte, wie ich es mir vorgestellt hatte. So musste der Vorsprung des Nephilim schon recht groß sein, und ich würde dabei das Nachsehen haben.

Trotzdem stürmte ich hinein in die Nacht, die vom gelben Schein des Mondes erhellt wurde.

Er sorgte auch dafür, dass ich den Verdammten sah.

Er hatte nicht auf mich gelauert, um mich im Freien vernichten zu können. Er war hoch gestiegen und hielt sich etwa in Höhe Dachfirstes auf.

Eine zu weite Entfernung für einen sicheren Schuss.

Ich ließ den schon erhobenen Arm wieder sinken. Es lag zum einen an der Entfernung, aber es gab noch einen anderen Grund, und das war eine zweite Gestalt in seiner unmittelbaren Nähe.

Zuerst glaubte ich an eine Täuschung. Ich wischte mir kurz über die Augen und stellte dann fest, dass ich nicht doppelt gesehen hatte. Es gab über mir tatsächlich zwei Verdammte, und das zu erkennen versetzte mir einen ziemlichen Schock.

Der Fluch blieb mir in der Kehle stecken. Dafür stieg mir das Blut in den Kopf. Ich war wütend und enttäuscht. Ein Verdammter war schon schlimm genug, aber zwei?

Wie viele waren es noch? Möglicherweise hatte ich es mit einer ganzen Gruppe zu tun.

Ich ließ die beiden nicht aus den Augen. Sie hatten es sich da oben gemütlich gemacht. Durch schwache Flügelbewegungen sorgten sie dafür, dass sie auf der Stelle blieben, aber so standen, dass sie nach unten schauen und mich beobachten konnten.

Sie waren jetzt zu zweit, und ich fragte mich, ob sie nun den Angriff wagen würden.

Die Zeit verstrich. Wir belauerten uns gegenseitig. Wenn sie angriffen, würde ich zurück in die Kirche laufen und sie dort erwarten. Sie mussten sich dann durch den Eingang drängen, und dabei würde ich sie mit den Kugeln aus der Beretta treffen.

Nein, das hatten sie nicht vor. Fast war ich über ihre Reaktion enttäuscht, als sie ihre Flügel heftiger bewegten und in den dunklen Himmel stiegen.

Für einen Moment zeichneten sich ihre Gestalten wie zwei überdimensionale Fledermäuse vor dem Kreis des Vollmonds ab, dann waren sie weg, als hätte es sie nie gegeben.

Ich atmete aus, schloss sekundenlang die Augen und wusste, dass dieses Drama noch nicht beendet war. Ich hatte nur das Vorspiel erlebt.

Das böse Ende würde noch folgen.

»Es ist gut, dass Sie noch leben«, sagte hinter mir eine Stimme.

»Danken Sie dem Herrgott…«

***

Ich drehte mich langsam um und sah Father McCallum vor mir stehen.

Er hielt sich noch auf der Türschwelle auf und stützte sich dabei an der linken Seite ab.

Er hatte es trotz seiner Verletzungen nicht mehr in der Sakristei ausgehalten. Über seinen nackten Oberkörper hatte er einen Mantel gestreift und ihn teilweise zugeknöpft.

»Ja«, sagte ich leise, »das Glück habe ich wohl gehabt. Er hatte mit mir kein leichtes Spiel.«

Der Pfarrer kam einen Schritt vor. »Und wo steckt er jetzt?«, flüsterte er.

Ich deutete in die Höhe.

Auch er schaute hoch und wollte etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor.

»Sie werden sie nicht mehr sehen. Die Dunkelheit ist ihre beste Tarnung.«

Rob McCallum sagte zunächst nichts. Er schaute mich aus großen Augen an, weil ihm bei meiner Antwort etwas aufgefallen war.

»Ja, Sie haben schon richtig gehört, Father.«

»Dann sind es also doch zwei?«

»Bis jetzt. Zwei Verdammte, aber ich weiß nicht, ob ich nicht noch weitere hinzuzählen muss. Es kann sein, dass wir es letztendlich mit einer ganzen Horde zu tun haben.«

McCallum schlug für einen Moment die Hände vor sein Gesicht. Er schüttelte auch den Kopf, bevor er flüsterte: »Das wäre so etwas wie der Anfang vom Ende. Wenn es diesen Nephilim gelingt, Macht über die Menschen zu bekommen, ist alles aus. Dann sind wir verloren und bekommen archaische Zustände, glauben Sie mir.«

So pessimistisch wie der Pfarrer sah ich nicht in die Zukunft.

»Warten wir es erst mal ab.«

»Ja, das sagen Sie so.«

Ich schüttelte den Kopf, um ihn danach zu beruhigen.

»Ich will mich nicht selbst größer machen, als ich es bin. Dennoch brauchen wir den Mut nicht zu verlieren. Ich habe in meinem Leben schon gegen zahlreiche Wesen gekämpft, bei denen es so aussah, als hätten wir Menschen keine Chance. So war dem nicht…«

»Aber es sind Diener der Hölle.«

»Ich weiß.«

Er war noch immer nicht überzeugt und fragte: »Dagegen wollen Sie sich wirklich stellen?«

»Es ist meine Aufgabe. Wäre ich sonst hier?«

Er sah mich an. »Ja, das kann man so sehen. Aber Sie müssen auch mich verstehen. Ich habe bisher ein recht ruhiges Leben geführt und geglaubt, dass der Kelch an mir und der Menschheit noch mal vorbeigeht. Die Zeit im Kloster liegt lange zurück. Dass mich die Sache mit den Verdammten doch noch einholen würde, will mir nicht in den Kopf.«

»Man will keine Zeugen, die wissen, wer oder was sich hinter den Nephilim verbirgt. Sie, Father McCallum, gehören zu den wenigen Wissenden, und an Sie können die Verdammten leichter herankommen als an die Mächtigen, die im Vatikan sitzen und das Wissen ebenfalls bewahren.«

»Ja, das könnte so sein«, gab er nach einer Weile zu. Dabei hatte er zu Boden geschaut. Jetzt hob er seinen Kopf wieder an. »Es war ein erster Versuch. Er hat nicht geklappt, und ich muss mich darauf einrichten, dass er noch einen zweiten unternehmen wird. Oder einen dritten. Ich glaube nicht, dass ich diese Angriffe überleben werde. Da bin ich ehrlich.«

»Das kann man so sehen, muss es aber nicht.«

»Wieso das denn?«

Ich wies mit dem Zeigefinger auf mich. »Es gibt jetzt einen zweiten Zeugen, der ihnen entkommen ist. Nichts gegen Sie persönlich, Mr. McCallum, aber ich denke, dass sie mich als Ersten auf ihre Liste setzen werden. Ich bin für sie gefährlicher, und ich nehme stark an, dass sie das auch gespürt haben.«

Er sagte nichts darauf. Erst nach einer ganzen Weile nickte er und fragte: »Was haben Sie denn jetzt vor?«

»Erst mal telefonieren.«

»Ach. Und mit wem?«

»Mit Rom. Ich werde Father Ignatius über die neuen Vorgänge hier informieren. Er muss vor allen Dingen Bescheid wissen, dass es noch einen zweiten Nephilim gibt.«

»Ja, tun Sie das. Aber sagen Sie ihm gleich, dass es nicht bei den zweien bleiben wird. Die Hölle wird damals mehr als zwei gerettet haben.«

»Das muss sich alles noch herausstellen.«

Ich ging ein paar Schritte zur Seite, holte das Handy hervor und rief die bestimmte Nummer im Vatikan an.

Ich glaubte nicht, dass Ignatius sich in dieser Nacht schlafen legte. So war es auch, seine Stimme klang frisch und munter, als er sich meldete.

»Ich bin es, Father.«

»Das war mir klar, John. Und? Was hast du erreicht?«

»Zunächst einmal lebe ich noch.«

Es entstand eine kurze Pause. Dann sagte er: »Oh, das hört sich nicht gut an.«

»Sagen wir so, Father, ich habe es geschafft, mir den Verdammten vom Leib zu halten.«

»Sehr gut.«

»Aber das war nicht alles.« Ich berichtete ihm, dass noch ein zweiter Nephilim aufgetaucht war und sich zu dem ersten gesellt hatte, ohne mich allerdings anzugreifen.

Father Ignatius atmete schwer, bevor er sagte: »Also doch, John, also doch.«

»Wie meinst du das? Hast du es gewusst?«

»Nein, das nicht. Aber ich habe es befürchtet. Der Sage nach sind einige der Nephilim gerettet worden. Dagegen hat man nichts tun können. Da war die andere Seite schneller gewesen. Wir, die wenigen Wissenden, haben immer gehofft, dass sie für alle Zeiten in der Verdammnis bleiben würden. Leider ist es nun anders gekommen. Unser großer Widersacher hat sich zu einem Angriff der besonderen Art entschlossen. Ich denke, dass er darauf aus ist, Zeugen zu beseitigen. Das schließt alte Überlief erungen ebenso ein wie die Menschen, die informiert waren.«

»Wie auch du.«

»Das ist richtig, John. Und deshalb rechne ich damit, dass auch ich in Gefahr bin.«

Nach diesem Satz sagte ich nichts. Ich musste meine Gedanken erst mal in die richtigen Bahnen lenken und sagte dann mit leiser Stimme:

»Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie du dich wehren willst?«

»Nein, das habe ich natürlich nicht. Das muss ich auch nicht, denn sie werden sich kaum trauen, diese Festung hier anzugreifen. Ich fühle mich hier sicher.«

»Gut, das kannst du so sehen. Ich glaube allerdings, dass die Sicherheit brüchig ist. Wir wissen nicht, wie groß ihre Anzahl ist, und Zeit spielt für sie keine Rolle. Das hat die Vergangenheit ja bewiesen. Ich rechne damit, dass sie angreifen werden. Nicht heute, nicht morgen, irgendwann später!«

Die Antwort erfolgte prompt. »Das will ich nicht ausschließen, John, bestimmt nicht, aber wir werden vorbereitet sein. Ich gehe davon aus, dass sie jetzt an einer anderen Stelle beschäftigt sind. Da stehst du eher im Visier als ich.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und wie wird dein weiteres Vorgehen sein?«

Ich lachte leise. »Das steht fest. Ich werde sie jagen. Vielleicht jagen sie auch mich. Egal wie. Es kommt aufs Gleiche hinaus. Ich werde die Verbindung mit dir aufrecht erhalten.«

»Tu das, bitte. Noch eine Frage, John. Wie geht es eigentlich Father McCallum?«

»Willst du mit ihm reden?«

»Nein, nein, deine Frage sagt mir, dass er noch lebt und die Verletzungen nicht zum Tode geführt haben.«

»Das ist zum Glück so.«

»Und du wirst sie also jagen.«

»Ja. Ich werde versuchen, sie zu vernichten«, erwiderte ich. »Ob es mir jedoch gelingen wird, weiß ich nicht. Aber ich muss etwas unternehmen, das steht fest. Das bin ich mir schuldig.«

»Gut, dann wünsche ich dir alles Glück der Erde.«

»Danke, Father.«

Das Gespräch war beendet. Ich schaute McCallum an und lächelte dabei.

»Ignatius hat sich auch nach Ihnen erkundigt. Ich habe ihm gesagt, dass es Ihnen gut geht.«

»Danke, Mr. Sinclair. Hier geht es aber nicht um mich, sondern um diese beiden Verdammten. Ich habe herausgehört, dass Sie sie jagen wollen.«

»Richtig.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

»Oh, das ist nicht mal so schwierig, denke ich, denn ich gehe davon aus, dass ich sie nicht zu suchen brauche. Ich rechne damit, dass sie mich suchen werden. Ich bin ihnen einfach zu nahe gekommen, und das können sie nicht auf sich sitzen lassen.«

Rob McCallum verzog das Gesicht. »Das wird so sein, Mr. Sinclair. Aber wo wollen Sie auf ihren Angriff warten?«

Ich hob die Schultern. »Da gibt es keinen besonderen Ort. Man muss die Dinge schon allgemein sehen. Sie kann ich beruhigt allein zurücklassen. Ich werde mich in meinen Wagen setzen und losfahren, ohne dass ich ein bestimmtes Ziel habe. Ich möchte nur, dass sie mir auf der Spur bleiben, das ist alles.«

Der Pfarrer flüsterte die Antwort und nickte dabei. »Und Sie denken nicht daran, dass Sie verlieren könnten?«

»Doch, daran denke ich immer. Bei jedem meiner Einsätze. Das ist nun mal so im Leben, wenn man eine Aufgabe übernommen hat. Anderen Menschen geht es ebenso.«

»Aber Ihre ist gefährlicher.«

Ich winkte nur ab und riet ihm noch, die Augen offen zu halten. Wir verabschiedeten uns, und ich schlug danach den Weg zu meinem Rover ein…

***

Niemand hatte sich an meinem Fahrzeug zu schaffen gemacht. Ich fand es so vor, wie ich es verlassen hatte, stieg ein und blieb zunächst mal sitzen, ohne auch nur das Lenkrad anzufassen.

Ich wollte nachdenken, denn ich befand mich in einer Situation, in der ich wirklich nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Es gab diese beiden gefährlichen Feinde und ich wusste auch, dass sie mich jagen würden.

Aber wie sie das anstellen wollten, war mir unklar.

Es wäre normal gewesen, wenn ich jetzt und hier im Rover einen Angriff erlebt hätte. Das war nicht der Fall. So sehr ich auch durch die Fenster des Autos starrte, ich sah keine Bewegung in meiner Nähe und auch nicht am Himmel.

Vielleicht war es auch ein Fehler, hier im Auto zu warten. Vielleicht wäre es besser, wenn ich versuchen würde, weg von der Kirche zu fahren und sie damit aus der Reserve zu locken.

Das setzte ich sogleich in die Tat um, wobei ich auch an Suko dachte, den ich als Unterstützung hätte herholen können.

Davon nahm ich Abstand. Das war ein Fall, der nur mich persönlich etwas anging. Sollte er sich negativ entwickeln, konnte ich Suko immer noch Bescheid geben.

Ein Ziel hatte ich nicht, ich nahm mir einfach vor, in der Gegend herumzufahren, um die beiden Verdammten an mich heranzulocken.

Zurück nach London wollte ich nicht.

So startete ich und rollte langsam auf die normale Straße zu, über die ich auch gekommen war. Ich war froh, dass die Sicht recht frei war und nicht durch irgendwelche Waldstücke beeinträchtigt wurde.

Ich rollte gemächlich durch die Stille der Nacht. Dass der Ort Harrow in der Nähe lag, bemerkte ich nur an einem schwachen Lichtschein, der östlich von mir lag.

Ich hatte in den vergangenen Stunden nicht einen Blick auf die Uhr geworfen. Das holte ich jetzt nach und stellte fest, dass in einer knappen halben Stunde die Tageswende erreicht war. Die Stunden waren mal wieder rasend schnell vergangen. Ich sah mich jetzt noch vor der Trattoria sitzen, etwas essen und einen Schluck Wein trinken.

Das war ein schöner Feierabend gewesen. Jetzt steckte ich wieder mitten im Kampf gegen das Böse. Doch das war oft so, daran hatte ich mich längst gewöhnt. Ich nahm es hin und behielt dabei meine Zuversicht, vor allen Dingen deshalb, weil ich Freunde an meiner Seite wusste.

Im Moment brauchte ich sie nicht. Das hier war einzig und allein meine Sache.

Das Licht der Scheinwerfer zerriss mit seinem fahlen Glanz die Dunkelheit, und als ich das Fernlicht einschaltete, sah ich die Straße auf weite Sicht vor mir.

Als ich die Kreuzung erreichte, stoppte ich.

Ich musste mich für eine Richtung entscheiden. Fuhr ich nach links, würde ich den Ort Harrow erreichen. Lenkte ich den Rover nach rechts, führte mich der Weg wieder in Richtung London.

Es gab nur die beiden Alternativen. Ich tendierte mehr in die rechte Richtung. Dort musste ich nicht durch einen Ort fahren. Wenn man mich verfolgte und mich angreifen würde, dann wollte ich keine Menschen in der Nähe haben, um deren Leben nicht zu gefährden.

Es kam alles anders.

Ich hatte mich soeben entschlossen, nach rechts zu fahren, und die Räder waren bereits eingeschlagen, als ich mit einer zuckenden Bewegung das Bremspedal nach unten drückte.

Innerhalb von Sekunden war es zu dieser Veränderung gekommen, die man keinesfalls als normal ansehen konnte.

Wie weit der Vorfall von mir entfernt war, ließ sich schlecht abschätzen.

Aber ich sah den Feuerball, der vom Boden her in den Himmel stieg, und dieser Vorgang musste sich meiner Schätzung nach mitten auf der Straße abspielen.

Es gab nicht den geringsten Beweis. Trotzdem ging ich davon aus, dass hier die beiden Verdammten ihre Hände im Spiel hatten.

Egal, ob sie mich locken wollten oder nicht. Ich stand keine Sekunde länger still, gab Gas und raste mit quietschenden Reifen in die Kurve…

***

»Das schaffst du nicht«, sagte Bud Nichols.

Jimmy Hatfield blieb stehen. »Was schaffe ich nicht?«, raunte er. »Den Weg nach Harrow.«

»Toll. Und warum sollte ich den nicht schaffen?«

»Weil du voll bist«, erklärte Nichols.

»Ach? Und du nicht?«

»Nicht so wie du. Und ich will einigermaßen sicher in Harrow ankommen.«

»Das schaffen wir schon.« Hatfield lachte. Es interessierte ihn nicht, dass er dabei schwankte. Zum Glück stand ihr alter Fiesta in der Nähe, an dem er sich abstützen konnte.

Bud Nichols machte kurzen Prozess. Da sein Kumpel den Wagenschlüssel bereits in der Hand hielt, griff er blitzschnell zu und nahm ihn an sich.

Hatfield glotzte nur, protestierte aber nicht, sondern fing blöde an zu kichern.

Nichols schloss die Türen auf. »Los, steig ein.«

»Und dann?«

»Fahren wir nach Hause.«

Hatfield blieb noch an der geschlossenen Wagentür stehen und schaute über das Dach hinweg.

»Okay, ich fahre mit dir«, erklärte er mit schwerer Stimme. »Aber ich sage dir gleich, dass wir in Harrow noch einen letzten Drink nehmen.«

»Einverstanden. Aber steig endlich ein. Oder schaffst du nicht mal mehr das?«

»Ach, hör auf zu labern.« Jimmy Hatfield hatte schon Probleme beim Aufziehen der Tür, denn zweimal fasste er ins Leere. Dann hatte er es endlich geschafft, ging in die Knie und ließ sich auf den Sitz fallen, wobei er stark rülpste.

Bud Nichols betrachtete seinen Kollegen. Beide Männer arbeiteten als Elektriker am Bau, stammten aus Harrow, wo sich auch die Firma befand, bei der sie angestellt waren, aber oft führten sie die Aufträge in weiter entfernten Gegenden aus, was ihr Chef sehr begrüßte. Gerade im Zeichen der Krise.

Dass sie nach Feierabend noch einen alten Bekannten aus dem früheren Fußballverein getroffen hatten, damit hatten sie nicht rechnen können. Es war über zehn Jahre her, dass sie gemeinsam in einer Mannschaft gespielt hatten. Ihren Kumpel hatte es an die Küste gezogen, wo er ein Hotel eröffnet hatte. Jetzt war er für drei Tage zu Besuch bei seinen Eltern, und er war in den Pub gegangen, in dem plötzlich ein großes Wiedersehen stattgefunden hatte, das entsprechend begossen werden musste.

Und sie hatten gekippt. Besonders Jimmy Hatf ield. Zwischen seinen Bieren hatte er noch Whisky getrunken, was auf Dauer nicht gut gehen konnte.

Nichols war vernünftiger gewesen. Er hatte sich zurückgehalten und nach drei Gläsern nur noch Wasser in sich hineingekippt. Das hatte ihm zwar nicht geschmeckt, aber er war nicht so abgestürzt wie sein Kollege Jimmy Hatfield.

Hatfield hatte sich mit Mühe angeschnallt. Er war nach links gegen die Tür gekippt und wedelte mit der Hand durch die Luft, bevor er sagte:

»Fahr endlich los.«

»Ja, ja, ich habe nur gewartet, bis du angeschnallt bist.«

»Bockmist. Hier passiert nichts. Wer ist schon in der Nacht unterwegs? Kaum jemand. Auch keine Bullen.«

»Sag das nicht zu laut.«

Hatfield stieß wieder auf und ließ den Kopf sinken. Sein Kollege startete den Motor. Im Innenspiegel sah er die Beleuchtung des Pubs, der wenig später hinter ihnen zurück blieb.

Bis Harrow waren es knapp zehn Kilometer, die sie zurücklegen mussten. Für ein Auto keine Entfernung, wohl aber für einen Fahrer, der total breit war, und Bud Nichols war mehr als froh, dass er hinter dem Steuer saß und nicht sein Kumpel Jimmy. So ganz nüchtern war er auch nicht, aber er sah die Straße vor sich zumindest noch normal und nicht verschwommen.

Kollege Jimmy war bereits eingeschlafen, was Nichols sehr entgegenkam. So hatte er wenigstens seine Ruhe.

Es gab nicht viel zu lenken. Die Straße führte geradeaus. Erst kurz vor Harrow würde sie in eine lang gezogene Linkskurve schwenken, die erst kurz vor dem Ort aufhörte.

Ich werde keinen Drink mehr nehmen!, dachte Bud. Außerdem warteten seine Frau und seine Tochter auf ihn. Bei Jimmy war das anders. Seit er sich vor zwei Jahren hatte scheiden lassem, lebte er allein und verbrachte seinen Feierabend an der Theke eines Pubs.

Jetzt fing er auch noch an zu schnarchen, was Nichols überhaupt nicht abkonnte. Aber wenn er Jimmy jetzt weckte, würde es noch schlimmer werden, also entschied er sich für einen Kompromiss und schaltete das Radio ein. Aus den beiden alten Lautsprechern drang die Stimme Madonnas, die er mochte.

Das Schnarchen war nicht mehr so laut zu hören. Es ließ sich für Bud aushalten.

Die Nacht war nicht richtig finster, dafür sorgte der gelbe Kreis des Mondes am Himmel.

Andere Fahrzeuge waren um diese Zeit nicht mehr unterwegs. Er fuhr dennoch langsam und gab acht, dass er nicht von der Straße geriet, denn allzu breit war die Fahrbahn nicht.

Er dachte schon an den nächsten Tag, an dem sie wieder zu der außerhalb liegenden Baustelle fahren würden. Und Jimmy Hatfield würde wieder nüchtern sein. Das hatte er sich mittlerweile antrainiert, was Nichols als ein Phänomen ansah.

Er dachte daran, dass sie ihr Ziel bald erreicht haben würden, doch mit einem Mal wurde alles anders. Schräg vor sich in der Luft sah er eine Bewegung.

Nichols nahm sie wahr, fuhr aber weiter. Er war nicht beunruhigt, denn seiner Meinung nach handelte es sich um einen Vogel, der sehr schnell wieder verschwunden sein würde.

Das war jedoch nicht der Fall. Der Vogel blieb nicht nur in der Luft, er verdoppelte sich sogar, denn plötzlich gab es zwei von ihnen, die sich über der Straße hielten und den Weg des Fahrzeugs verfolgten.

Damit hatte Bud Nichols Probleme. Er konnte froh sein, dass die Fahrbahn schnurgerade verlief, denn seine Aufmerksamkeit galt mehr dem, was sich vor und über ihm abspielte.

So große Vögel gibt es nicht!, schoss es ihm durch den Kopf. Verdammt, das ist was ganz anderes.

Plötzlich rann ihm ein kalter Schauer über den Rücken, weil ihm so etwas wie fliegende Ungeheuer in den Kopf gekommen waren.

Er dachte an die Monsterfilme, die er gesehen hatte. Da hatte es auch mutierte Wesen gegeben, die aus der Luft angriffen, und hier erlebte er etwas Ähnliches. Doch hier handelte es sich nicht um einen Film, sondern um die Wirklichkeit.

»Scheiße, was ist das?«

Er konnte sich nicht entscheiden, ob er schneller oder langsamer fahren sollte. Wenn er schneller fuhr, würde er das Ziel auch früher erreichen, also musste er Gas geben.

Dazu ließen ihn die beiden Wesen nicht kommen. Sie wurden plötzlich kleiner, weil sich auf ihren Rücken etwas zusammenfaltete, und im nächsten Augenblick fielen sie aus der Höhe dem Boden entgegen und landeten unverletzt auf der Straße.

Bremsen!

Ihm blieb keine andere Möglichkeit, denn über den Haufen fahren wollte er die beiden nicht, denn kurz nach der Landung hatte er erkannt, dass es sich um Menschen handelte, die nicht daran dachten, dem Fiesta auszuweichen.

Also bremsen!

Der Wagen rutschte noch ein Stück weiter, denn die Reifen waren nicht mehr die besten. Nur wenige Meter vor den beiden Gestalten kam er zum Stehen.

Kollege Hatfield war tief und fest eingeschlafen. Es sah auch nicht so aus, als würde er in den nächsten Sekunden erwachen. So war Bud Nichols auf sich allein gestellt.

Die beiden Fremden trafen keine Anstalten, das Licht der Scheinwerfer zu verlassen. Sie blieben stehen, und wie Bud Nichols erkannte, sahen ihre Gesichter sogar ziemlich gleich aus, als wären sie Brüder. Sie trugen auch diese einem Sack ähnliche Kleidung, aber Nichols sah nicht, was sie am Rücken verbargen. Dabei hatte er diese seltsamen Schwingen zuvor gesehen.

Endlich bewegten sie sich. Nur gingen sie nicht am Wagen vorbei oder zurück, sie warfen sich kurze Blicke zu und nickten synchron. Damit hatten sie sich abgestimmt, und sie setzten ihren Plan augenblicklich in die Tat um.

Das Auto war ihr Ziel.

Von zwei Seiten gingen sie auf den Fiesta zu. Und sie blieben in Höhe der Vordertüren stehen. Dabei sprachen sie kein Wort. Sie bewegten sich auch nicht. Sie schielten durch die Fenster in das Innere des Autos.

Bud Nichols war nervös geworden. Er konnte und wollte nicht mehr so starr sitzen bleiben und keuchte seine Frage gegen die Scheibe.

»Verdammt, was wollt ihr? Was soll die Scheiße denn?«

Das Duo schien ihn gehört zu haben. Sie bewegten sich erneut synchron und umfassten die Türgriffe. Sekunden später zerrten sie die Türen auf.

Sogar Hatfield wurde wach. Schläfrig fragte er: »Sind wir schon da, Bud?«

Nichols gab keine Antwort. Er war geschockt und hatte seinen Kopf so weit gedreht, dass er der leicht gebückt neben dem Wagen stehenden Gestalt ins Gesicht schauen konnte.

Er sah nichts. Keine Gefühle zeichneten sich dort ab, aber der Typ öffnete den Mund, und als er sprach, wollte Nichols die Worte kaum glauben.

»Ihr seid dran!«

Es war eine Drohung. Was sie genau bedeutete, wurde Bud Nichols erst in den nächsten Sekunden bewusst.

Es war furchtbar. Der Fremde fasste ihn mit beiden Händen an den Schultern, und plötzlich glühte er dabei auf. Das Innere seines Körpers brannte. Er wurde fast durchsichtig, und es war ein Feuer, das es nicht geben durfte, das aber trotzdem existierte, denn es ging auf ihn über.

Bud Nichols konnte nichts daran ändern. Eine heiße Welle durchströmte seinen Körper. Es war eine Hitze, wie er sie noch nie erlebt hatte.

Er wollte schreien und kam nicht mehr dazu, denn die Hitzewelle erreichte auch seine Kehle und brannte sich dort fest. Aber nicht nur dort, sie erfasste seinen gesamten Körper, und es gab nichts, was diese Hitze hätte löschen können.

Es war verrückt, aber Bud Nichols sah tatsächlich, wie die Flammen aus seinem Körper schlugen. Er lebte noch, obwohl er das Gefühl hatte, sein Kopf und auch sein Herz würden zusammenschmelzen.

Wie es seinem Kollegen erging, sah er nicht, denn er hatte nicht mehr die Kraft, seinen Kopf zu drehen. Hätte er das geschafft, dann hätte er gesehen, dass Jimmy Hatfield nicht mehr am Leben war.

Auch ihn erwischte es. Der letzte heiße Strom jagte durch seinen Körper, dann war es vorbei.

Die beiden Verdammten traten vom Fahrzeug zurück. Sie ließen den Flammen ihren Lauf, während sie in die Dunkelheit abtauchten. Aus ihrer Sicht war alles getan. Zumindest einen Teil ihres Plans hatten sie erfüllt.

Auf keinen Fall wollten sie eine zweite Niederlage hinnehmen.

Jetzt sollte jeder wissen, wer sie waren…

***

Die Flammen wiesen mir den Weg. Den hätte ich auch ohne sie gefunden, denn die Fahrbahn war glatt und breit genug, um sie auch mit einem höheren Tempo befahren zu können.

Das Auto stand in Flammen. Niemand außer mir hatte sie bisher gesehen. Es waren noch keine weiteren Helfer unterwegs. Sie würden wohl erst später eintreffen.

Ich hatte die Scheibe an meiner Seite nach unten fahren lassen. Der Fahrtwind rauschte um mein Gesicht, und dazwischen erlebte ich eine Explosion und sah, dass die brennenden Reste des Fahrzeugs in die Luft geschleudert wurden. Zusammen mit dem ebenfalls brennenden Benzin. Für mich sah es aus wie ein kurzes Feuerwerk.

Ich hatte im Licht der Flammen nicht gesehen, dass irgendwelche Menschen das Auto verlassen hätten. Durch meinen Kopf schössen schlimme Befürchtungen. Ich schwitzte, obwohl es nicht heiß war, aber ich kam dem Brandherd immer näher, und schließlich sah ich alles genau vor mir.

Ich bremste ab und sprang aus dem Rover. Ein paar Schritte konnte ich noch laufen, dann wurde es kritisch, denn eine Hitzewelle schlug mir brutal entgegen und sorgte dafür, dass ich auf Distanz blieb.

Im meinem Wagen befand sich ein Feuerlöscher. Auch wenn es mir nicht mehr gelang, irgendwelche Leben zu retten, ich wollte einfach etwas unternehmen.

Die Verriegelung war schnell gelöst. Den Feuerlöscher wie eine Waffe vor mir haltend, näherte ich mich dem Brandherd, und wenig später schoss der Schaum aus der Düse.

Er löschte einen Teil der Flammen, die schon dabei waren, wieder zusammen zu sinken. Die große Hitze war vorbei. Jetzt machte mir der Qualm zu schaffen, den ich nicht wegblasen konnte, und ich ging näher an die völlig verbrannte Fahrertür heran.

Es gab kein Fenster mehr. Es war nur verbranntes Blech vorhanden.

Dahinter im Wagen saß der Mensch, nein zwei Menschen. Sie hatten dem Feuer nichts entgegensetzen können. Wie zwei geschwärzte Puppen hockten sie in ihren Sitzen, und selbst die Augen waren aus den Höhlen herausgebrannt.

Konnte das ein normales Feuer gewesen sein? Ich konnte meine Gedanken nicht von den beiden Verdammten lösen. Wie genau sie töteten, wusste ich nicht, aber ich traute ihnen zu, dass sie die Kraft besaßen, Menschen bei lebendigem Leib zu verbrennen.

Mir wurde leicht übel bei dem Gedanken und natürlich bei dem Anblick der Toten.

Ich entfernte mich vom Wrack, weil mich der Rauch zum Husten reizte.

Ich wollte mir keine Rauchvergiftung zuziehen.

Ich musste schon weiter weg von der Straße gehen und mich auf das Feld stellen. Dort hustete ich mich zunächst aus.

Ich hatte mir vorgenommen, die Polizei und die Feuerwehr anzurufen, aber auch ein anderer Gedanke wollte mir nicht aus dem Kopf.

Ich dachte an die beiden Verdammten. Nichts wies darauf hin, dass hier auf der freien Strecke plötzlich ein Wagen in Brand geraten sein könnte, und doch war es passiert. Auf einmal war der Wagen in Flammen aufgegangen und hatte zwei Männern den Tod gebracht. Ich fragte mich, ob sie normal verbrannt waren oder das Feuer andere Spuren bei ihnen hinterlassen hatte, weil es von diesen beiden Nephilim stammte.

Das würde die Untersuchung der Spezialisten ergeben. Ich musste mich um andere Dinge kümmern. Das Prasseln der Flammen war nicht mehr zu hören. Dafür drang ein anderes Geräusch an meine Ohren, das ich schon vermisst hatte. Es war das Jaulen der Sirenen eines Feuerwehrwagens. Aber der oder die Wagen kamen nicht aus Harrow, sondern aus dem Ort, der ihm entgegengesetzt lag.

Ich konnte natürlich bleiben und mich den Fragen der Männer stellen.

Doch das wollte ich nicht. Es hätte mich zu viel Zeit gekostet, und so zog ich es vor, von hier zu verschwinden. Auf der Fahrt hierher hatte ich meine Augen offen gehalten und dabei die Einmündung eines Feldweges entdeckt. Er durchschnitt quer das Gelände, und jetzt kam er mir vor, wie für mich angelegt.

Da die Feuerwehr schon recht nahe war, wurde es Zeit für mich. Ich stieg in den Rover, wendete nicht, sondern fuhr rückwärts. Es waren knapp hundert Meter, dann stand ich auf gleicher Höhe mit dem Feldweg.

Licht hatte ich nicht eingeschaltet. Ich ließ die Scheinwerfer auch ausgeschaltet, als ich in den schmalen Weg fuhr.

Ich glaubte nicht mehr, dass ich von der Straße aus gesehen werden konnte. Dort trafen jetzt weitere Fahrzeuge an der Unfallstelle ein. Auch ein Streifenwagen war dabei.

In mir schoss wieder der heilige Zorn hoch, als ich an die Verdammten dachte. Warum taten sie das? Warum verbrannten sie unschuldige Menschen?

Ich konnte mich nicht in ihre Gedankengänge hineinversetzen und musste es allgemein sehen.

Sie waren vor Urzeiten von Luzifer gerettet worden. Irgendwie ließen sich diese Wesen auch mit den Kreaturen der Finsternis vergleichen.

Und wer auf der Seite des Bösen stand, der konnte einfach nicht anders handeln. Der war praktisch dazu gezwungen, und diesem Weg folgten auch die beiden Verdammten.

Sie konnten also ihre Feinde durch Feuer vernichten, Feuer, das nicht von dieser Welt war.

Aber warum hatten sie Father McCallum nicht zu verbrennen versucht?

Das wusste ich nicht. Es konnte sein, dass gewisse Menschen einen nicht so einfachen Tod haben sollten. McCallum hatten sie das Blut aus dem Körper holen wollen, und hier hatten sie eben ein anderes Zeichen ihrer Grausamkeit gesetzt.

Ich wollte mir auf keinen Fall etwas einbilden. Es war durchaus möglich, dass sie mir gegenüber Stärke und Macht demonstrieren wollten.

Mit einem war ich zusammengetroffen, und jetzt fragte ich mich, wen oder was er in mir gesehen hatte. Einen Feind, der ihnen gefährlich werden konnte, oder nur einen Menschen, der durch Zufall davongekommen war? Es war eigentlich völlig egal. Ich stellte mich darauf ein, ihnen zu begegnen und das wahrscheinlich noch in dieser Nacht, die sich fast endlos hinzog.

Ich stieg aus dem Rover. An der Unfallstelle sah es aus wie in einem Film, dessen Szene sich in der tiefen Dunkelheit abspielte. Es gab keine Flammen mehr, nur das Wrack glühte noch, aber bald verschwanden auch die letzten Reste unter dem Schaum.

Wo steckten die Verdammten?

Ich ließ meinen Blick automatisch in die Höhe gleiten und suchte den Himmel ab. Er blieb dunkel. Nichts flog oder wischte unter ihm hinweg.

Die Verdammten hatten sich zurückgezogen.

Ich dachte darüber nach, ob ich in Rom anrufen und Father Ignatius informieren sollte. Davon nahm ich Abstand. Ich wollte erst wieder mit ihm reden, wenn ich die Nephilim besiegt hatte.

Nur war die Frage offen, ob mir das auch gelingen würde.

Ob ich wieder zur Kirche zurückfahren und sie dort erwarten sollte? Der Pfarrer befand sich noch immer in der Schusslinie, und ich konnte mir vorstellen, dass die beiden Verdammten ihr Vorhaben, ihn zu töten, nicht aufgegeben hatten. Er war schutzlos. Er war auch nicht bewaffnet. Er hätte also das perfekte Opfer sein können.

So recht wollte ich an meine eigenen Überlegungen nicht glauben. Dann hätten die Verdammten den Geistlichen auch umbringen können, als ich unterwegs war. Doch sie hatten stattdessen zwei unschuldige Menschen getötet, und wahrscheinlich würden sie so weit termachen.

Wie ich es auch drehte und wendete, die perfekte Lösung fiel mir nicht ein.

In meine Gedanken und Überlegungen hinein geschah etwas anderes.

Es meldete sich mein Handy…

***

Auch Father Ignatius telefonierte. Er hatte seinen Agenten angerufen, denn er wollte erfahren, ob sich etwas getan hatte.

Leider konnte ihm der Mann nichts Neues sagen, und so hatte Ignatius wieder aufgelegt. Er war kein junger Mensch mehr, aber noch immer sehr agil und klar im Kopf.

In diesen Augenblicken sah er um Jahre gealtert aus. Er konnte sich vorstellen, dass es diesmal eine Niederlage gab, die selbst John Sinclair nicht mehr aufhalten konnte. Wenn dieser uralte Mythos zur Wirklichkeit werden sollte, und das in einer Welt, die völlig anders aussah, dann musste man als Realist auch schwarzsehen, und das schmerzte ihn zutiefst.

Bei einer Schwester hatte er sich einen kleinen Imbiss bestellt. Brot mit einer Paste aus Thunfisch. Dazu trank er Wasser und saß grübelnd an seinem Schreibtisch.

Er wusste nicht, ob Kardinal Maurizio angeklopft hatte oder einfach so das Büro betrat, jedenfalls öffnete sich die Tür, und der Kardinal kam auf den Schreibtisch zu. Er deutete auf den Teller, auf dem noch ein Rest der kargen Mahlzeit lag.

»Es sieht nicht so aus, als wolltest du in dieser Nacht noch ein paar Stunden schlafen.«

»Du hast es erfasst.« Der Kardinal ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem er vor Kurzem schon mal gesessen hatte. »Und?«, fragte er mit leiser Stimme. »Gibt es bei dir etwas Positives?«

»Nein, weder das noch etwas Neues. Wir schweben weiter im Unklaren. Nur bin ich davon überzeugt, dass es in dieser Nacht oder in den folgenden Stunden zu einer Entscheidung kommen wird.«

»Was oder wer gibt dir diese Gewissheit? Dein Londoner Geisterjäger?«

»Muss ich dir darauf antworten?«

»Nein, musst du nicht, Ignatius. Sollten sich die Vorfälle allerdings ausweiten, können wir unser Wissen nicht mehr für uns behalten. Darauf solltest du dich einstellen.«

»Das weiß ich«, gab Ignatius zu, »aber wir sollten die Flinte nicht zu schnell ins Korn werfen.«

Der Kardinal lachte. »Wobei das Kind bereits in den Brunnen gefallen ist, um mal bei deinen Vergleichen zu bleiben.«

»Ist es das?«

»Ich glaube schon.«

Ignatius kniff die Augen leicht zusammen. »Ich habe da eine andere Meinung und bleibe auch dabei.«

»Gut.« Maurizio stand auf. »Dann gib mir Bescheid, wenn es so weit ist. Aber bitte noch vor zehn Uhr morgen früh. Dann beginnt unsere Konferenz.«

»Ich weiß.«

Der Kardinal nickte dem Chef der Weißen Macht noch mal zu und verließ grußlos das Büro.

Father Ignatius blieb vor seinem Teller sitzen und schaute auf den Rest.

Vorhin noch hatte er großen Hunger verspürt. Jetzt war davon nichts mehr zurückgeblieben, und mit einer fast unwirschen Bewegung schob er den Teller von sich…

***

»Ja«, meldete ich mich.

Zunächst hörte ich nichts. Aber ich wusste, dass der andere Teilnehmer die Verbindung nicht unterbrochen hatte, und dachte natürlich sofort an die Verdammten.

»He, was ist los? Können oder wollen Sie nichts sagen?«

Ich hörte ein Lachen. Es war eine mir fremde Stimme, aber dennoch irgendwie bekannt, denn jetzt wusste ich, dass ich es mit einem der Verdammten zu tun hatte.

»Du bist da!«

»Sicher. Das weißt du. Schließlich hast du meine Nummer.«

»Ja, wir wissen viel.«

Ich fragte nicht nach, woher dieses Wesen meine Handynummer hatte, es war auch egal.

»Und was wollt ihr?«

»Dich!«

Ich unterdrückte das Lachen nicht.

»Wie schön, dass ich so begehrt bin, aber wenn ihr etwas von mir wollt, dann solltet ihr schon zu mir kommen.«

Ich hatte mich sehr sicher gegeben, doch die nächste Antwort versetzte mir einen leichten Schock.

»Haben dir zwei Tote nicht gereicht? Willst du, dass noch mehr Menschen sterben? Bitte, wir haben nichts zu verlieren.«

Es gab mir einen Stich. Und der war so stark, dass ich meinen Tonfall änderte.

»Was wollt ihr?«

»Das wird man dir sagen. Moment.«

Ich hörte irgendwelche Geräusche im Hintergrund und glaubte zudem, eine Stimme zu vernehmen. Es war die einer Frau, und allmählich rann mir ein kalter Schauer über den Rücken.

Die Spannung in mir hatte noch mehr zugenommen. Der Schweiß brach mir sogar aus, und dann hörte ich eine mir fremde Frauenstimme, in der jedoch eine schreckliche Angst mitschwang.

»Mister…?«

Ich nannte ihr meinen Namen. »Ich heiße John Sinclair.«

»Und ich bin Ciaire Gant.«

»Okay, Mrs. Gant. Was ist passiert?«

Ein schwerer Atemzug. Ein Keuchen. Danach die hastig gestammelten Worte: »Ich - ich - habe Besuch von zwei Menschen, die nur so aussehen. Sie sind etwas ganz anderes. Sie sind in unserem Haus, und sie wollen, dass Sie kommen.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Dann riss ich mich zusammen und fragte: »Sind Sie mit den beiden allein, Mrs. Gant?«

»Mein kleiner Sohn ist noch da. Mein Mann ist Lokführer und in der Nachtschicht…«

»Schon gut, Mrs. Gant. Geben Sie mir bitte einen ihrer beiden Besucher.«

»Ja, ja, sofort. Aber werden Sie auch kommen? Die wollen mich und Stevie töten!«

Ich spürte einen Stich in Höhe des Herzens und sagte: »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Mrs. Gant. Ich werde zu Ihnen kommen, und es wird sich alles aufklären.«

»Ja, danke, ich…« Sie hatte noch etwas sagen wollen, aber jemand riss ihr den Hörer weg.

»Schön, dass wir deinen Namen kennen. Hast du auch gut aufgepasst, Sinclair?«

»Das habe ich.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Moment noch«, sagte ich. »Was soll die Geiselnahme? Gebt die Frau und das Kind frei. Sie haben euch nichts getan. Ich werde mich euch auch ohne Geiseln stellen.«

Jetzt klang die Stimme bösartig. »Wir lassen von deiner Seite aus keine Bedingungen zu. Dass wir es ernst meinen, haben wir bewiesen. Ich hoffe, du hast es verstanden.«

»Das habe ich.«

»Dann wirst du kommen?«

»Du kannst dich darauf verlassen. Sag mir nur, wo ich euch finden kann.«

»Keine Sorge. Ich werde dir meinen Freund schicken. Er fliegt jetzt ab. Du kannst ihm folgen. Er wird vor dir herfliegen und dich zu mir bringen.«

»Dann wisst ihr, wo ich bin?«

»Ja.«

»Gut, ich warte.«

Es wurde nichts mehr gesagt. Ich machte mir meine Gedanken und ging davon aus, dass die Verdammten, die Geiseln und ich nicht weit voneinander getrennt waren.

Von den Leuten am Unfallort hatte sicher keiner die Absicht, quer über das Feld zu laufen. Sie wussten nicht, dass ich mich an dieser Stelle aufhielt, und ich war jetzt froh, dass es so war. Auf keinen Fall wollte ich noch weitere Menschen in Gefahr bringen. Dass sich die Nephilim zwei Geiseln geholt hatten, reichte.

Sie wollten mich, aber sie gingen davon aus, dass sie mich nur mit Druck bekamen, und ich konnte nur beten, dass es mir gelang, Mutter und Sohn zu retten.

Jetzt kam es darauf an, dass mich der Verdammte fand. Wie ich ihn einschätzte, würde es für ihn kein Problem sein. Beide Nephilim hatten sich auf mich eingestellt.

Ich suchte den Himmel ab. Zwar sah ich den Mond und auch dessen schwaches honiggelbes Licht, aber das war auch alles. Es gab keine Bewegung über meinem Kopf. Niemand flog herbei, um in meiner Nähe zu landen. Noch nicht…

Ich blieb neben meinem Fahrzeug stehen und dachte über die Geiseln nach. Eine Mutter und ihr Sohn. Die beiden in den Händen eines Verdammten! Es musste für sie einen wahnsinnigen Stress bedeuten.

Hinzu kam, dass diese Wesen keine normalen Menschen waren. Zwar hatten sie die Gestalt eines Menschen, aber wenn sie ihre Schwingen ausbreiteten, dann glichen sie Engeln. Nur keine, wie man sie sich landläufig vorstellt, besonders die Kinder, denn für sie waren die Engel stets lieb, nett und von einem Schein umgeben.

Nicht so die Verdammten. Außerdem wäre es falsch gewesen, sie als reine Engel zu bezeichnen. Man musste sie als Bastarde ansehen.

Ich fragte mich, welche Horrorwesen Luzifer noch in seinem Reich vorrätig hielt. Man konnte die Hölle nicht fassen. Man konnte sie auch nicht beschreiben. Sie war zu vielfältig und das leider auf eine negative Weise.

Wann kam dieses Wesen?

Ich hatte den Angriff in der Kirche nicht vergessen. Es juckte mir schon jetzt in den Fingern, meine Beretta zu ziehen und auf den einen zu zielen, wenn er landete.

Nein, das nicht. Nur nicht die beiden Geiseln in Gefahr bringen. Sie sollten überleben.

Wieder suchte ich neben meinem Wagen stehend den Himmel über mir ab. Ich brauchte nur einen Blick und wusste Bescheid.

Er kam.

Als großer Schatten bewegte er sich über mir. Seine Umrisse waren noch nicht genau zu erkennen, weil er noch zu hoch war. Er vermied es auch, bei der Landung vor dem Kreis des Mondes zu erscheinen, aber plötzlich war er da. Auf den letzten Metern war er wie ein Stein zu Boden gesackt.

Wir standen uns gegenüber. Das heißt, uns trennte noch die Wagenbreite, doch über das Dach hinweg schauten wir uns an. Ich sah das hellere Gesicht und erkannte zudem, dass seine Flügel nicht völlig zusammengefaltet waren. Sie spreizten sich vom Körper ab. Es sah aus, als wollte er jeden Moment wieder starten.

Ich dachte daran, dass ich nicht mit ihm fliegen würde. Nicht so wie bei Carlotta, dem Vogelmädchen, auf dessen Rücken ich schon öfter gestiegen war und bei einem Ausflug durch die Luft meinen Spaß gehabt hatte. Hier bestand das Risiko, dass mich die Gestalt zu Boden fallen ließ.

Der Verdammte sprach mich an. »Du sollst mitkommen. Und überlege nicht mehr lange.«

»Ja, flieg vor.«

Es kam darauf an, ob er mir das erlaubte. Für eine Weile sah es so als, als wollte er widersprechen, doch dann nickte er und drehte sich von mir weg.

Bei dieser Bewegung löste sich etwas von ihm und wehte mir wie ein Pesthauch entgegen. Es war der Gestank nach Verwesung. Altes Fleisch, das vor sich hingammelte. Eigentlich hätte diese Gestalt schon längst verwest sein müssen. Ob er in Luzifers Dunstkreis auch so gestunken hatte, wusste ich nicht. Möglicherweise war dieser Zustand erst eingetreten, als er in die normale Welt geschickt worden war. Meiner Ansicht nach konnte es nicht mehr lange dauern, bis er den Zustand erreichte, in dem er sich schon längst hätte befinden müssen.

Er gab mir die Antwort auf seine Weise. Zwei, drei Schläge mit den Flügeln, dann hob er vom Boden ab. Er glitt in die Höhe und damit hinein in die Dunkelheit. Aber er flog dabei in meiner Sichtweite, stand nur in der Luft, und ich stieg in den Rover.

Ich glaubte nicht, dass er mich zurück zur Straße führen würde. Dort waren die Polizisten und Feuerwehrmänner noch nicht verschwunden.

Er konnte es sich nicht leisten, aufzufallen.

Ich behielt recht. Der Weg führte mich tiefer in das große Feld hinein, und ich hatte das Glück, weiterhin auf dem schmalen Feldweg bleiben zu können, auch wenn dieser nach einer kurzen Strecke noch schmaler wurde und der Untergrund nicht mehr die Härte aufwies wie zuvor.

Der Verdammte schwebte sichtbar vor mir durch die Luft. Lichter sah ich nicht, nur wenn ich meinen Blick nach links drehte, sah ich hellere Flecken durch die Nacht schimmern. Da musste ein Ort sein, der Harrow mit der normalen Landstraße verband, die auch ich genommen hatte.

Die Nephilim hassten mich. Ich hatte sie ebenso gesehen wie Father McCallum. Deshalb hatte man ihn umbringen wollen. Mir sollte das gleiche Schicksal widerfahren, aber ich fragte mich, warum sie es so kompliziert machten. Eine Geiselnahme hätte nicht sein müssen. Sie hätten mich auf dem Feld angreifen können. Das hatten sie nicht getan, sondern etwas in Bewegung gebracht.

Fürchteten sie mich? War ihnen bewusst geworden, dass ich eine starke Waffe vor meiner Brust trug? Das Kreuz konnte ich so bezeichnen, aber als sie entstanden waren, da hatte es das Kreuz noch nicht gegeben.

Konnten sie sich überhaupt vor meinem Talisman fürchten?

Es war durchaus möglich, auch wenn mir die Erklärung dafür nicht einfallen wollte.

In etwa drei bis vier Metern Höhe segelte der Verdammte vor mir her.

Es war ein langsamer, ruhiger Flug. Er schien Rücksicht auf die Beschaffenheit des Bodens zu nehmen und wollte wohl nicht, dass ich stecken blieb.

Wir entfernten uns noch mehr von den Lichtern des Ortes. Nach meinem Geschmack schien das Feld überhaupt kein Ende zu nehmen. Doch das war ein Irrtum, denn wenn ich nach rechts schaute, sah ich tatsächlich ein einsames Licht in der Dunkelheit.

Ich lenkte den Rover nach rechts. Genau in dem Augenblick, als auch der Verdammte seine Richtung änderte und ebenfalls dorthin flog.

Es gab jetzt keinen Pfad mehr. Ich rollte schaukelnd über den Acker und war froh, als ich wenig später wieder auf einen Weg geriet, der genau auf das einsame Licht zuführte.

Mir war längst klar, dass dort die Geiseln gefangen gehalten wurden. Ich spürte den leichten Druck im Magen, und ich traute mich nicht, die Scheinwerfer einzuschalten.

Der Verdammte flog nach wie vor. Nur hatte er jetzt an Höhe verloren.

Es war ein Zeichen, dass er bald landen würde, und Sekunden später schon schwebte er dicht über dem Boden. Er bewegte seine Beine, dann sackte er noch mal durch - und lief plötzlich vor mir her, wobei er seine Arme ausbreitete, als wollte er mich mit dem Wagen aufhalten.

Ich riskierte es und schaltete das Licht der Scheinwerfer ein. Erst jetzt sah ich das Ziel. Es war ein kleines Haus inmitten dieser einsamen Landschaft. Rechts daneben stand ein zweites, viel kleiner allerdings und auch leicht lädiert. Es war eine Scheune. Sie und das Haus zusammen bildeten so etwas wie einen kleinen Bauernhof.

Unten brannte Licht. Ich sah zwei erhellte Rechtecke.

Der Verdammte ließ seine Arme sinken und blieb stehen. Gelassen drehte er sich zu mir um.

Ich löschte das Licht der Scheinwerfer wieder und stieg aus. Der Bastard wartete auf mich. Er bewegte sich keinen Schritt zur Seite. Er wollte mit mir zusammen ins Haus gehen.

»Alles klar«, sagte ich, »du kannst vorgehen.«

Er tat es nicht, starrte mich nur an.

Ich blieb stehen, weil ich ihn nicht unbedingt riechen wollte. »Was ist?«

Er streckte mir die rechte Hand entgegen, deren Fingernägel spitz und gebogen waren.

»Hüte dich davor, Dummheiten zu machen. Wir würden Mutter und Kind sofort töten.«

»Ich weiß.«

»Dann folge mir.«

Ich war in die Defensive gedrängt worden, was mir nicht passte. Allmählich stieg Zorn in mir hoch. Ich hatte Mühe, ihn zu unterdrücken, und hätte den Verdammten am liebsten angegriffen. Aber ich musste an die beiden Geiseln denken und riss mich deshalb zusammen, denn an einen Bluff glaubte ich nicht.

Es lief alles für die Gegenseite. Niemand kam uns entgegen, die Tür ließ sich leicht aufziehen, und aus einem hellen Flur drang Lichtschein nach draußen.

Er fiel auf den schmalen Plattenweg, über den ich bereits schritt, und wies mir den Weg in das Haus, das in diesem Teil bereits den widerlichen Geruch angenommen hatte. Die Verwesung schien bei den Verdammten nicht aufzuhalten zu sein. Sie siechten allmählich dahin, bis nichts mehr von ihnen übrig war.

Meine Umgebung beachtete ich nicht. Ich sah nur die Tür, die halb offen stand. Dahinter brannte ebenfalls Licht, und der Zugang wurde bis zum Anschlag aufgestoßen, als der Verdammte vor mir die Schwelle überschritt.

Dann war ich an der Reihe. Der Nephilim hatte mir Platz gemacht.

Vor mir lag eine recht große Wohnküche. Auffällig war ein gemauerter Kamin an der linken Seite. Ich blickte dorthin, wo ein großer Tisch stand mit einem Sofa dahinter. Ansonsten gab es noch vier Stühle, von denen nur einer besetzt war.

Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf das kleine Sofa, auf dem eine junge Frau saß.

Sie musste Ciaire Gant sein. Eine schmale Person mit fahlen Haaren.

Sie hingen dünn um ein nicht nur bleiches, sondern auch blutiges Gesicht. Die Krallen der Verdammten hatten darin ihre Spuren hinterlassen.

Ich wurde an die Verletzungen von Father McCallum erinnert, nur waren sie bei ihm auf dem Oberkörper verteilt gewesen.

Hier sah das Gesicht schrecklich aus, und beim ersten Hinschauen kam mir die Frau so bewegungslos vor wie eine Tote. Erst als ich näher an den Tisch herantrat, sah ich, dass sie am Körper und auch im Gesicht zuckte.

Auf einem der Stühle an der Schmalseite des Tisches saß die zweite Geisel. Es war ein etwa neunjährigen Junge. Ihm hatte man nichts angetan. Jedenfalls nichts Körperliches. Ich sah bei ihm kein Blut. Doch der Junge mit den kurzen blonden Haaren litt. Das Leiden und die Angst hatten ihr starr werden lassen. Durch den offenen Mund holte er ständig schnappend Luft.

Ich nickte ihm zu und übersah auch nicht den zweiten Verdammten, der hinter dem Stuhl des Jungen stand und die Funktion eines Wächters übernommen hatte. Zwar hielt er die Arme vor der Brust verschränkt, doch ich ließ mich durch diese Haltung nicht täuschen und war auf der Hut.

Die Nephilim sah ich zum ersten Mal richtig bei Licht. Ja, sie hatten menschliche Körper, die sie unter einer dunklen Kleidung verbargen. Ihre Gesichter lagen frei und unterschieden sich kaum voneinander. Mir fiel auch noch etwas anderes auf. Wer in die Gesichter schaute, der hätte nicht mit Bestimmtheit sagen können, ob sie einer Frau gehörten oder einem Mann.

Ihre Flügel waren zusammengefaltet, aber ihr Geruch war nach wie vor da. Auch ich nahm ihn wahr, nur nicht mehr so intensiv wie zuvor.

Wahrscheinlich hatte ich mich schon daran gewöhnt, was ich irgendwie als schlimm empfand.

Bisher hatte niemand gesprochen. Die Szene glich der in einem Wachsfigurenkabinett. Alle Blicke waren auf mich gerichtet, und ich fühlte mich bemüßigt, etwas zu sagen, das für Mutter und Sohn ein Trost sein konnte.

Ich quälte mir so etwas wie ein Lächeln ab und begleitete es mit einem Nicken. Dann sagte ich: »Die Bedingungen der anderen Seite sind erfüllt worden. Ich denke, dass ihr jetzt keine Angst mehr zu haben braucht. Es geht ihnen nur um mich.«

Ich hatte gehofft, eine Antwort zu erhalten. Das war leider nicht der Fall.

Mutter und Sohn schwiegen. Der Schock und die Furcht hatten sie gelähmt. Ciaire Gants Gesicht sah aus, als wären blutige Tränen über ihre Wangen gelaufen.

Ich schaute auf den Verdammten, der mich hergebracht hatte.

»Was ist nun? Ich bin hier. Ihr könnt Mutter und Sohn freilassen.«

Er stand neben dem Sofa, glotzte mich starr an und schüttelte nach einer Weile den Kopf.

Ich reagierte sofort darauf. »Verdammt, was soll das?«

»Sie gehören uns.«

»Jetzt nicht mehr!«

»Du gehörst auch uns!«

Ich lachte leise. »Klar, das sehe ich ein. Dagegen habe ich auch nichts. Ich bin schließlich mit dir gekommen. Sagt mir also, was ihr von mir wollt.«

Der Verdammte zeigte, dass er auch lächeln konnte. Es sah hintergründig und falsch aus. Dann gab er mir eine Antwort, und die überraschte mich schon.

»Du wirst dein Kreuz nehmen und es ablegen. Mehr wollen wir von dir nicht…«

***

Jetzt war es heraus, und ich war alles andere als erfreut darüber. Ich glaubte sogar, dass mein Gesicht etwas an Farbe verlor, denn dass es darauf hinauslaufen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte nicht einmal geahnt, dass sie es auf das Kreuz abgesehen hatten.

Fürchteten sie es? Oder waren sie vielleicht sogar in der Lage, es an sich zu nehmen?

Darauf hatte ich noch keine Antwort bekommen, aber ich wollte sie haben.

»Warum soll ich mein Kreuz ablegen? Was habt ihr damit vor?«

»Leg es weg!«

»Und dann?«

Der Verdammte gab mir die Antwort auf seine Weise. Leider stand er so nahe an der Couch, dass er nur den Arm ausstrecken musste, um Ciaire Gants Kopf zu erreichen. Er schlug mit der knochigen Faust so hart gegen ihre Lippen, dass sie aufplatzten und anfingen zu bluten.

Ciaire Gant wurde zur Seite geschleudert, fiel aber nicht. Sie stützte sich ab und setzte sich wieder normal hin. Kein Laut des Schmerzes war über ihre Lippen gekommen, von denen jetzt das Blut tropfte.

»Mit dem nächsten Schlag werde ich ihre Nase zertrümmern, aber das liegt einzig und allein an dir. Wenn dich das auch nicht überzeugt, nehmen wir uns den Sohn vor.«

Ich hatte Mühe, ihm eine Antwort zu geben, und sagte mit leiser Stimme:

»Okay, ihr habt gewonnen.«

»Das ist klug von dir.«

Noch immer war mir nicht klar, was sie mit dem Kreuz bezweckten.

Es gab mehrere Möglichkeiten. Auf keinen Fall wollte ich, dass Frau und Sohn etwas passierte, und deshalb musste ich der Forderung nachkommen.

Ciaire bewegte sich jetzt. Sie wischte das Blut von ihrem Kinn und legte die beschmierte Hand auf den Tisch. Plötzlich begann sie zu weinen.

Nicht laut, es war mehr eine stumme Reaktion.

Ich sprach keinen der Anwesenden an, sondern tat das, was man von mir verlangte. Dabei bewegte ich mich langsam, und ich wunderte mich zudem darüber, dass die andere Seite meine Waffe nicht verlangt hatte.

Das wäre mir an ihrer Stelle zuerst in den Sinn gekommen.

Sie mussten sich gut über mich informiert haben. Sonst hätten sie nicht gewusst, dass ich ein Kreuz bei mir trug. Wenn sie allerdings zum Dunstkreis Luzifers gehörten, war dies normal. Er konnte sie mit allen Informationen versorgt haben, die wichtig waren.

Das Kreuz rutschte ins Freie. Was mir schon die ganze Zeit über aufgefallen war, blieb auch jetzt bestehen. Es zeigte leider keine Reaktion.

Nicht den geringsten Hauch von Wärme spürte ich auf meiner Haut. Es blieb völlig neutral.

Ich nahm die Hand hoch, damit die beiden es sehen konnten. »Und jetzt?«, fragte ich.

»Leg es auf den Tisch.«

»Gut.«

Wenig später lag das Kreuz auf dem leicht aufgerauten Holz und war für jeden von uns gut sichtbar.

Ich stellte fest, dass sich die beiden Verdammten schon sehr dafür interessierten. Sie waren etwas nervös geworden und hatten die Köpfe so gedreht, dass sie es anschauen konnten.

Mehr geschah nicht. Dabei hatte ich damit gerechnet, dass einer von ihnen es an sich nehmen würde, doch sie sahen so aus, als würden sie sich nicht trauen.

Warum? Was hielt sie davon ab? Hatten sie doch Respekt vor diesem besonderen Stück?

Meine Stimme unterbrach das Schweigen.

»Ich habe euren Wunsch erfüllt, jetzt seid ihr an der Reihe.«

»Was meinst du damit?«

Schon die Frage und der falsche Stimmenklang sagten mir, dass sie nicht bereit waren, auf meine Bedingungen einzugehen. Sie würden ihr Spiel durchziehen, und ich dachte daran, dass wir drei Zeugen waren, die sie nicht gebrauchen konnten. Um Father McCallum würden sie sich bestimmt auch noch kümmern.

»Lasst die Frau und ihren Sohn frei!«

Der Verdammte lachte. Es war kein normales Lachen. Ich empfand es als ein widerliches Geräusch, das mir auch nicht natürlich, sondern künstlich vorkam.

Dann sprach der zweite Verdammte, der den Jungen bewachte.

»Wir haben alles, was wir brauchen. Wir sind wieder auf der Erde, wir werden uns an die alten Zeiten erinnern und wir werden uns fortpflanzen können. Die Engel und die Menschentöchter müssen…«

Ich unterbrach ihn mit harter Stimme.

»Ihr seid keine Engel. Ihr seid nie welche gewesen. Ihr habt einen Frevel begangen, der euch zu Verdammten gemacht hat. So und nicht anders muss man das sehen. Die alten Zeiten sind vorbei. Man hat nur vergessen, euch zu vernichten.«

»Wir werden Nachkommen zeugen, und du wirst uns nicht daran hindern.«

Ich ging auf den Sprecher zu. Es war der Verdammte, der am Sofa stand. Ich wollte ihn von der Frau ablenken, und ich dachte längst daran, dass ich durch das Sprechen der Formel mein Kreuz aktivieren konnte, aber das hob ich mir noch auf.

Der Nephilim war irritiert. Er reagierte nicht, und so gelang es mir, die Beretta zu ziehen. Ich bedrohte ihn damit und zielte auf sein Gesicht.

»In dieser Waffe befinden sich keine normalen Kugeln. Sie sind aus geweihtem Silber gefertigt, und ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie euch vernichten.«

Ob der Trumpf zog, würde sich zeigen. Zumindest hatte ich Zeit gewonnen, denn die Gestalt vor mir sah aus, als wüsste sie nicht, was sie unternehmen sollte.

Ich wollte meine Drohung verstärken, als ich schräg hinter mir einen leisen Schrei hörte. Ciaire Gants Sohn hatte ihn ausgestoßen.

Ich drehte mich um.

Der Junge hatte nicht grundlos geschrien. Der Verdammte hielt seine Haare gepackt und hatte seinen Kopf nach hinten gezogen.

»Willst du jetzt noch schießen?«, fragte mich der Nephilim.

Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, aber gib den Jungen frei.«

Er zögerte einen Moment, lachte böse und stieß den Jungen so hart von sich, dass er gegen die Tisch prallte und beinahe mit dem Gesicht auf der Tischplatte gelandet wäre.

Ich ließ meine Waffe zu Boden fallen und schob sie mit dem Fuß unter den Tisch.

Die beiden Verdammten waren zufrieden. Sie nickten sich zu.

Waren Sie jetzt bereit, uns zu töten? Ich würde mich wehren, ich würde die Gants verteidigen, und ich sah eigentlich nur die Möglichkeit, die Formel zu rufen, um das Kreuz zu aktivieren.

Ich hatte die Lippen schon spaltbreit geöffnet, als etwas anderes passierte.

Das auf dem Tisch liegende Kreuz hatte die Verdammten fasziniert. Sie mussten in ihrer Hölle darüber informiert worden sein und man hatte ihnen wohl gesagt, dass sie sich nicht davor zu fürchten brauchten. Das hatten sie jetzt begriffen, denn das Kreuz lag schon eine ganze Weile auf dem Tisch und hatte sie nicht angegriffen.

Der Verdammte beugte sich über die Platte, streckte seinen rechten Arm aus und griff einen Moment später zu.

Ich konnte kaum glauben, was meinen Augen geboten wurde. Hier geschah etwas Unglaubliches. Normalerweise vergingen die Geschöpfe der Finsternis, wenn sie mit meinem Talisman in Berührung kamen. Hier aber waren die Gesetze auf den Kopf gestellt, und damit musste ich erst mal fertig werden.

Tatsächlich, der Verdammte hob das Kreuz an, ohne dass etwas mit ihm geschah. Als wäre er ein völlig normaler Mensch, der mit einer dämonischen Welt nichts zu tun hatte. Er lachte dabei.

Dann zog er seine Hand zurück und brachte sie in die Nähe seines Gesichts.

Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte, und wollte es irgendwie auch nicht. Ich ging nur davon aus, dass mein Kreuz diese Urkräfte nicht beeinflussen konnte.

Einen Vorteil hatte die Szene. Mutter und Sohn waren für die Verdammten im Moment nicht mehr interessant. Jetzt stand das Kreuz an erster Stelle und seine genaue Betrachtung.

Ich war in der Lage, ihre Blicke zu verfolgen. Bisher hatten ihre Augen so gut wie kein Gefühl gezeigt. Sie waren wie kalte Steine gewesen, doch das änderte sich.

Dabei wurde auch ich mit einbezogen, denn der Verdammte sprach mich an.

»Warum soll es so gefährlich sein?«

»Das ist leicht zu sagen. Es ist geschaffen worden, um sich dem Bösen in der Welt entgegenzustellen. Der Prophet Hesekiel hat es geschaffen. In seinen Wachträumen wurde er angewiesen, wie er es genau fertigstellen sollte. Zu seiner Zeit hatte das Kreuz noch keine Bedeutung. Erst zu Zeiten der Römer änderte sich dies. Aber Hesekiel hat in die Zukunft schauen können und erfahren, dass dieses Kreuz einmal das Zeichen des Sieges über den Tod sein würde.«

Der Verdammte nahm die Erklärung wortlos hin. Wahrscheinlich musste er erst über meine Worte nachdenken, dann lachte er auf.

»Was ist so lustig?«, fragte ich.

»Ich spüre nichts. Ich merke nichts von dem, was man uns mit auf den Weg gegeben hat.«

»Und das wäre?«

»Dass wir auf einen Feind treffen könnten, der ein besonderes Kreuz besitzt. Damit warst du gemeint. Aber diesmal hat sich die Hölle geirrt. Ich spüre keine Gefahr. Nicht die geringste.« Es sah aus, als wollte er meinen Talisman von sich schleudern, überlegte es sich aber anders. Er stellte mir eine Frage, um seine letzte Unsicherheit loszuwerden.

»Was sind das für Buchstaben an den Seiten?«

Jetzt war ich an der Reihe, spöttisch zu sein. »Ach, hat man dir das nicht gesagt?«

»Nein.«

»Du kannst die Antwort gern bekommen. Es sind besondere Buchstaben. Schau dir den obersten an. Dort siehst du ein M.«

»Das stimmt. Und was bedeutet er?«

»Das M steht für einen Namen. Für Michael!«

Plötzlich war es mit seiner Lockerheit vorbei. Er zuckte zusammen und gab sich leicht irritiert.

Ich sprach weiter, denn ich ahnte, dass wir an einen bestimmten Punkt gelangt waren.

»Das G steht für Gabriel. Das R für Raphael und das U für Uriel. Es sind vier Erzengel, die…«

Ein Schrei unterbrach mich. In ihm steckten all die negativen Gefühle, die in dem Verdammten hochschössen. Es traf zu, man hatte ihm nicht alles gesagt. Das war jetzt vorbei, und er reagierte überrascht.

Er schüttelte den Kopf, ein heulendes Geräusch drang aus seinem Mund, und seine nächste Reaktion überraschte mich völlig. Als hätte sich das Kreuz erhitzt, so schleuderte er es weg. Es landete auf dem Tisch und blieb dort liegen.

Der Nephilim war außer sich. Er raste durch den Raum, er dachte nicht mehr an seine Geiseln und schrie seinem Artgenossen mit schriller Stimme etwas zu.

Auch der hatte sich verändert. Er stand nicht mehr starr, war nervös geworden, vergaß den Jungen und lief ebenso wie der erste Verdammte auf die nicht ganz geschlossene Tür zu.

Beide flohen aus dem Raum und ließen drei Menschen zurück, die ziemlich perplex waren…

***

Ich nahm noch nicht die Verfolgung auf. Zunächst nahm ich das Kreuz und hängte es mir wieder um. Diesmal allerdings hing es vor meiner Kleidung und war für jedermann sichtbar.

Auch die Beretta steckte ich wieder ein, denn es bestand keine Gefahr mehr. Die beiden Verdammten waren tatsächlich geflohen, und der Grund konnte nur mein Kreuz sein.

Allerdings indirekt. Es hatte ihnen nichts ausgemacht, es anzufassen. Da war keine Reaktion erfolgt. Nur als ich ihnen die Buchstaben erklärt hatte, waren die Nephilim plötzlich durchgedreht.

Dafür gab es nur eine Erklärung.

Es waren die von mir ausgesprochenen Namen der vier mächtigen Erzengel, die auch ihnen bekannt waren. Als sie den Frevel begannen und sich als Engel mit den Menschentöchtern einließen, da waren die mächtigen Erzengel schon die Wächter des Guten gewesen.

Wahrscheinlich hatten sie sogar eingegriffen und dafür gesorgt, dass die Nephilim vernichtet wurden. Zwar nicht alle, aber die meisten. Und dieses Wissen hatte sich bei den Verdammten gehalten. Sie wussten genau, dass sie in den Erzengeln Feinde hatten, gegen die sie nicht ankamen. War es so leicht?

Hatte ich sie nur durch das Nennen der Namen in die Flucht schlagen können?

Es sah so aus, auch wenn es mir schwerfiel, daran zu glauben. Aber ich akzeptierte es, und dann hörte ich Ciaire Gants leise Stimme.

»Sind sie geflohen?«

»Ja, danach sieht es aus.« Ich drehte mich zu ihr um. Sie saß mit ihrem blutenden Gesicht auf dem Sofa und hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet.

»Sie sind böse.«

»Aber das werden sie nicht mehr lange sein.«

»Sie wollten uns töten, weil wir sie gesehen haben. Sie fingen an, mich zu quälen. Sie rissen mir die Haut auf und haben gesagt, dass sie mich ausbluten lassen wollten. Wir wären für sie als Menschen nicht mehr wichtig. Beide nicht…«

»Das ist vorbei, Mrs. Gant. Ich verspreche Ihnen, dass sie nicht mehr zurückkehren werden.«

»Aber sie sind geflohen. Man sieht sie nicht mehr, und ich kann mir vorstellen, dass sie doch noch kommen werden, um ihr grausames Werk zu vollenden.«

»Es könnte auch ganz anders sein«, sagte ich. »Und daran glaube ich eher.« Ich hatte mich ihr gegenüber an der Längsseite des Tisches aufgebaut. »Sie müssen mir etwas versprechen, Mrs. Gant.«

»Wenn ich kann…«

»Das können Sie. Bleiben Sie bitte zusammen mit Ihrem Sohn hier im Zimmer.«

»Warum?«

»Weil es besser für Sie ist, wenn ich Sie jetzt verlasse. Ich muss mich um die beiden Verdammten kümmern. Ich will nicht, dass sie fliehen können.«

»Das schaffen Sie nicht…«

Ich hatte keine Zeit, lange mit ihr zu diskutieren. Ich erhielt auch Hilfe von einer Seite, mit der ich nicht gerechnet hatte. Es war der Junge, der sich plötzlich meldete und der genau zugehört hatte.

»Bitte, Mum, lass ihn gehen, ich vertraue ihm. Außerdem bin ich bei dir.«

Der Junge erhob sich von seinem Stuhl. Er setzte sich neben seine Mutter auf das Sofa und legte mit einer rührenden Geste seinen rechten Arm um ihre Schultern. »Immer wenn Dad nachts arbeiten muss, sagt er mir, dass ich auf dich aufpassen soll. Ich wäre ja schon groß, und das werde ich jetzt auch tun.«

Ciaire Gant schluchzte auf. Dann drückte sie ihren Kopf nach links und lehnte ihn gegen die Schulter ihres Sohnes. Es war eine Szene, die mich rührte, und ich schaffte es, dem Jungen optimistisch zuzulächeln.

Danach hielt mich nichts mehr in diesem Raum, denn ich musste hinter den beiden Verdammten her.

Waren sie tatsächlich verschwunden? Alles wies darauf hin. Ich konnte dem trotzdem nicht hundertprozentig zustimmen, denn mein Gefühl sagte mir, dass es nicht so einfach lief. Ich hatte nicht das Erschrecken der Verdammten vergessen, als ich die Namen der Erzengel erwähnt hatte.

Ich verließ den Raum und fand mich in einem leeren Flur wieder. Die Haustür war nicht ganz geschlossen. Deshalb vermutete ich, dass die Nephilim diesen Weg genommen hatten.

Ich war Sekunden später an der Tür, zog sie ganz auf, hütete mich aber davor, sofort ins Freie zu stürmen.

Der Platz vor dem Haus war leer. Zumindest auf den ersten schnellen Blick, denn niemand bewegte sich dort durch die Dunkelheit.

Aber es gab noch einen zweiten Blick und mit dem entdeckte ich etwas.

Es spielte sich nicht vor dem Haus ab, sondern oben am Himmel.

Zuerst dachte ich an den gelben Mondschein. Doch ich wurde eines Besseren belehrt, denn nicht nur ein Strahl fiel aus dem Himmel nach unten, sondern gleich mehrere.

Es waren genau vier!

Und sie glichen langen Bändern, die aus dem Nichts in die Tiefe glitten.

Sie waren nicht übermäßig hell, aber recht gut zu erkennen, und sie bildeten ein Viereck.

Im Moment war ich überfordert, aber dann sah ich vor meiner Brust ebenfalls etwas Helles.

Im ersten Moment stockte mir der Atem.

Mein Kreuz hatte reagiert, aber nicht in seiner Gesamtheit, sondern nur an den vier Enden. Da leuchteten die Buchstaben in einem silbrigen Schein.

Ich fühlte mich plötzlich erleichtert. Es war wie ein elektrischer Strom, der durch meinen Körper rann, denn jetzt wusste ich, dass das Kreuz mich nicht im Stich ließ.

Ich überlegte, ob ich mich von der Tür lösen und ins Freie gehen sollte.

Das ließ ich zunächst bleiben, denn ich hatte das Gefühl, hier nicht die Hauptrolle zu spielen.

Abwarten. Ich war sicher, dass sich in den nächsten Minuten etwas tun würde.

Ich dachte über die beiden Verdammten nach und fragte mich, ob sie tatsächlich geflohen waren und ihnen die Flucht auch gelungen war.

Wenn nicht, dann würden sie sich noch irgendwo in der Nähe verbergen, und möglicherweise waren die vier Strahlen auch so etwas wie die Pfosten eines Gefängnisses.

Es hatte sich eine nächtliche Stille auf dem Platz vor dem Haus ausgebreitet. Sie mochte normal sein, mir kam sie nicht so vor. Das aus den Fenstern fließende Licht war nicht hell genug, um den ganzen Hof auszuleuchten.

Aber die Stille blieb nicht. Mir kam es so vor, als hätte ein Vogel geschrien. Der allerdings war es nicht, obwohl der Schrei von einem fliegenden Wesen stammte.

Einer der Verdammten musste auf dem Dach gehockt haben. Jetzt hatte er sich von diesem Ort gelöst und flog in etwa drei Metern Höhe quer über den Hof.

Wenn das kein Fluchtversuch war, konnte man mich als Streifenpolizist einsetzen.

Der Nephilim wollte weg. Seine Flügel bewegten sich schnell auf und nieder. Aber er kam nicht weg. Um zu fliehen, musste er die Lücken zwischen zwei Strahlenbändern passieren, und genau das gelang ihm nicht.

Wieder ein Schrei.

Diesmal noch schriller. Obwohl ich die Gestalt nur als Umriss sah, bekam ich mit, was mit ihr geschah. Es sah aus, als wäre der Verdammte gegen eine Mauer geflogen. Es war dieser Zwischenraum, der ihn aufgehalten hatte. Für einen winzigen Moment richtete sich der Flüchtende auf, bevor er nach hinten gedrückt wurde, wo es keinen Halt mehr für ihn gab, denn wie weggestoßen fiel er dem Boden entgegen, wo er schwer aufschlug.

Stöhnend rollte er sich zur Seite. Er wollte aufstehen, was ihm jedoch nicht gelang. Er musste auf dem Boden bleiben, doch er schaffte es mühsam, auf die Knie zu kommen. Dabei hob er den Kopf an und schaute zur Hausfront hin.

Ich zog mich nicht zurück. Es war mir egal, ob er mich sah oder nicht. Ich wusste, dass von ihm keine Gefahr mehr für mich ausging.

Er bewegte seine Hände und winkte in die Höhe. Das Zeichen galt dem Dach. Wahrscheinlich hockte dort sein Artgenosse.

Der Kniende schrie etwas mit weinerlicher Stimme in die Höhe, was ich nicht verstand. Aber die Stimme hörte sich an, als hätte sich der Verdammte aufgegeben.

Vom Dach her erhielt er keine Antwort. Aber in der Stille war das Rauschen eines Flügelpaars zu hören. Der zweite Nephilim hatte sich gelöst und flog auf den Knienden zu.

Er landete dicht neben ihm. Auch wenn er mich gesehen haben sollte, er kümmerte sich nicht um mich, denn sein Gefährte war ihm wichtiger.

Auch er kniete jetzt und sprach in das Ohr des Ersten.

Auch jetzt verstand ich nicht, was gesagt wurde. Ich sah, dass der zweite Nephilim den Verletzten auf die Beine zog und ihn festhalten musste, denn stehen konnte er nicht mehr.

»Fliegen«, flüsterte ich, »warum fliegen sie nicht?«

Als hätten sie meine Worte gehört, so versuchten sie es. Aber das Schicksal war gegen sie. Der Verletzte versuchte noch, seine Flügel auszubreiten, was ihm aber nur einmal gelang, denn bei der zweiten Bewegung lösten sie sich einfach auf. Sie wurden zu einem Material, das wie Asche zu Boden fiel.

Der Nephilim war jetzt ohne Flügel!

Und ich sah diesem Vorgang fassungslos zu. Für mich war es so etwas wie der Anfang vom Ende, auch wenn der zweite Verdammte das nicht wahrhaben wollte. Er gab einen dünnen Schrei ab. Dann packte er seinen Artgenossen und hob ihn auf seine Arme.

Er wollte mit ihm fliehen. Es war nicht so leicht für ihn, zu starten. Er musste erst einen Anlauf nehmen, was er auch tat. Der Hof bot Platz genug.

Der Verdammte fing an zu laufen, erst langsam, dann immer schneller.

Und er hatte nur Augen und Sinne für sich und seine Aktion. Er schaute nicht in die Höhe. Hätte er das getan, wäre ihm die Veränderung aufgefallen, denn die vier Strahlen bewegten sich plötzlich. Sie blieben nicht mehr an der Stelle, wo sie erschienen waren.

Sie wurden zu Verfolgern, und bevor der Nephilim den Punkt erreicht hatte, an dem er abheben konnte, hatten sie ihn gestellt.

Das war der Moment, an dem auch ich die beiden sehr deutlich sah, denn sie wurden im wahrsten Sinne des Wortes durch das Licht gefesselt.

Es war kein normales Licht.

Es waren die vier Strahlen, die von einer Urkraft stammten, und ich wusste, dass die Erzengel eingegriffen hatten. Sie wollten nicht, dass diese Gestalten überlebten, und hüllten sie mit ihrer Kraft ein.

Der Verdammte kam nicht mehr weiter. Er stolperte noch ein paar Schritte nach vorn, dann verließ ihn die Kraft. Mit seinem Gefährten auf den Armen brach er auf der Stelle zusammen.

Beide lagen am Boden. Beide wurden vom Licht angestrahlt, und es sah so aus, als befänden sie sich als Mittelpunkt in einer Zirkusarena.

Ich überlegte, ob ich zu ihnen gehen sollte. Eine innere Stimme hielt mich zurück. So blieb ich weiterhin Zuschauer.

Der nicht verletzte Nephilim hob den Kopf. Er wollte sehen, was geschah, aber er sah seine Feinde nicht. Er spürte nur ihre Macht, die sich in diesem Licht vereinigte, das ihn nicht loslassen wollte.

Die beiden Verdammten vergingen.

Schon einmal hatte ich gesehen, dass Flügel zu Asche wurden. So etwas Ähnliches geschah jetzt auch, aber die Körper zerfielen nicht. Mit ihnen geschah etwas anderes, denn das, was sie schon längst hätten sein müssen, wurden sie jetzt.

Die beiden Verdammten verwesten auf dem Hof liegend. Da das Licht sie weiterhin unter Kontrolle hielt, war ich in der Lage, diesem Vorgang zuzuschauen.

Das war keine erhebende Szene, aber ich wollte den Kopf auch nicht wegdrehen, denn ich musste mir sicher sein, dass von ihnen nichts übrig blieb.

Als widerlich empfand ich die Wolke, die den Verwesungsgeruch in meine Nähe brachte. Sie raubte mir den Atem, und für einen Moment hatte ich den Eindruck, zwischen zahlreichen faulenden Leichen zu stehen. Aber es waren nur zwei, bei denen sich das Fleisch auflöste, die Haare ausfielen, Knochen und Muskeln zum Vorschein kamen, die bald darauf zu Klumpen wurden.

Beide hielten sich umklammert, als wollten sie sich gegenseitig den letzten Schutz geben.

Sie schafften es nicht. Das Licht der Erzengel hatte sie wie eine Botschaft aus der Vergangenheit erreicht und das getan, was es schon längst hätte tun müssen.

Die Nephilim waren und blieben vernichtet.

Das Licht zog sich jetzt zurück. Auch die Buchstaben auf meinem Kreuz leuchteten nicht mehr. Wieder einmal war mir bewiesen worden, dass es doch eine höhere Macht gab, die sogar recht vielfältig war.

Ich fühlte mich erleichtert, holte meine Lampe hervor und ging auf die Reste zu. Als ich sie anleuchtete, sah ich, dass es wirklich nur Reste waren. Keine Flügel mehr, keine normalen Körper, nur noch die alten Lumpen, die sie als Kleidung getragen hatten.

Welch eine Nacht!

***

Ich ging zurück ins Haus, denn dort warteten zwei Menschen auf mich, die vor Spannung und Furcht sicherlich vergingen. Ich fand sie noch immer auf dem Sofa sitzend. Mutter und Sohn hielten sich umschlungen, als wollten sie sich nie mehr loslassen.

Erst als ich den Tisch erreicht hatte, sprach ich sie an und schaute dabei in zwei schreckgeweitete Augenpaare.

»Es ist vorbei«, sagte ich. »Niemand muss mehr Angst vor ihnen haben. Die Kreaturen mit den Flügeln sind vergangen, und sie werden nie mehr zurückkehren.«

Mutter und Sohn hatten mich verstanden. Sie machten den Eindruck, als wollten sie etwas sagen, doch das brachten sie nicht fertig.

Ich wäre gern noch länger bei ihnen geblieben, aber ich musste gehen. Auf mich wartete Father McCallum, der diese Nachricht sicherlich mit großer Freude aufnehmen würde.

Leider hatten nicht alle Menschen überlebt. Zwei Männer waren in ihrem Wagen verbrannt, und auch darüber würde ich noch mit den Kollegen reden müssen.

Allerdings erst später…

***

Father Ignatius hatte Kardinal Maurizio gebeten, so früh wie möglich zu ihm zu kommen, und der Mann war tatsächlich pünktlich.

»Haben Sie gute oder schlechte Nachrichten, Ignatius?«

»Wollen Sie sich nicht erst mal setzen?«

»Nein, ich kann nicht lange bleiben. Sie wissen ja, die Konferenz, da muss ich die Karten auf den Tisch legen.«

»Das können Sie!«

»Ach.«

»Es ist vorbei, Maurizio. Die Nephilim werden unser Geheimnis bleiben.«

»Hat man sie vernichtet?«

Father Ignatius nickte.

»Und wer, bitte schön?« Der Kardinal runzelte die Stirn. »Etwa Ihr John Sinclair?«

»Auch, mein lieber Maurizio, auch…« Ignatius lächelte. »Und dabei sollten wir es belassen.«

»Bene, ich habe nichts dagegen…«

ENDE
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